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Geister der Vergangenheit

Es sollte eine Tat werden, die die Welt aufhorchen ließ. Es würde Tote geben, jede Menge Tote, und das war so gewollt. Die Vorbereitungen waren getroffen, die Waffen geladen. Jetzt mussten sie nur noch sprechen. Genau dafür würde Marc Duras sorgen!


Der dunkle Wagen hielt dort, wo keine Laterne ihr Licht hinstreute. Als die Scheinwerfer erloschen, glänzte auch das regennasse Pflaster nicht mehr. Die an der Beifahrerseite hoch wachsende Mauer sorgte für noch mehr Dunkelheit, was dem Fahrer entgegenkam, der zunächst nicht ausstieg und bewegungslos hinter seinem Lenkrad hocken blieb.

Sekundenlang rührte er sich nicht. Wer in das Auto schaute, hätte ihn für einen Dummy halten können. Es war nicht mal zu sehen, dass er atmete.

Und doch lebte er. Er atmete auch und holte tief Luft, bevor er seine Hand auf den Beifahrersitz legte und die Finger nach etwas Dunklem griffen, das dort lag.

Es war eine Wollmütze, die an drei Stellen eingeschnitten war. So waren Löcher für Augen und Mund entstanden. Wenn die Mütze richtig saß, hatte der Mann keine Probleme, völlig normal zu sehen. Die Augenlöcher waren so groß, dass er seine Blicke auch zur Seite werfen konnte.

Er rückte die Maske noch mal zurecht und strich über seine Brust, die von einer schusssicheren Weste geschützt wurde. Sie bestand aus einem besonderen Kunststoff, war im Vergleich zu den früheren Westen sehr leicht und stellte für ihn keine Behinderung dar.

Es war nicht unbedingt wichtig, dass er die Weste trug, aber ein Mann wie er ging auf Nummer sicher. Er wollte bei seiner Aktion keine Überraschungen erleben. Wenn jemand Überraschungen brachte, dann war nur er es.

Auch seine Waffen hielt er parat. Zwei automatische Schnellfeuerpistolen, die aus US-Armeebeständen stammten und einige verschlungene Wege hinter sich hatten, bevor sie in seinen Besitz gelangt waren.

Duras stieg aus. Nicht einmal das Innenlicht verbreitete seinen Schein. Er hatte es aus Sicherheitsgründen abgestellt. Nichts wollte er dem Zufall überlassen.

Er schloss die Türen durch das Funksignal, richtete sich zu seiner vollen Größe neben dem Fahrzeug auf und schaute sich um. Er tat es nicht mal bewusst, das war reine Routine, und dass er zufrieden war, zeigte sein Nicken.

Sein Blick glitt nach vorn. Es war eine Gasse, in der er sich befand. Ein dunkler Schlauch, der sich erst am Ende erhellte, denn dort verbreitete eine einsame Laterne ihr Licht. Irgendwie wirkte sie fehl am Platze.

Es verstand sich von selbst, dass Duras dunkle Kleidung trug. Er musste sich der Umgebung anpassen. Er wollte nicht gesehen werden, nur so konnte er seine Aufgabe erfüllen. Den Tod sah man auch nicht. Der war plötzlich da und schlug zu.

Genau das hatte Marc Duras vor, als er sich von seinem Auto entfernte. Er ging zügig voran. In der dunklen Kleidung fiel er kaum auf, und die weichen Sohlen seiner Schuhe verursachten nicht den geringsten Laut.

Er war recht groß. Auch kräftig. Jeder Schritt, jede Bewegung zeigte, wie durchtrainiert er war.

Er ging auch nicht in der Gassenmitte, sondern hielt sich dicht an der Mauer. Sie zog sich bis zum Ende der Gasse hin. Ihr gegenüber reihten sich dicht an dicht die Rückseiten alter Häuser. Wenn sie Fenster aufwiesen, dann gingen diese nach vorn hinaus. An dieser Seite gab es keine Öffnungen.

Es war wirklich die ideale Zeit für ihn, und auch das Wetter spielte mit. Der Regen war in ein Nieseln übergegangen, aber jetzt gab es auch diese winzigen Tropfen nicht mehr. Er spürte nur noch den kalten Wind, der durch die Gasse wehte und in die Schlitze seiner Wollmaske drang.

Die Luft war mit einer starken Feuchtigkeit gefüllt, und so wehten Dunstschwaden über das alte Pflaster. Es gab hier keinen Menschen. Man schien die Gasse vergessen zu haben. Auch weiter vorn, wo das Licht schwach zu erkennen war, gab es keine Bewegung. Es blieb alles still, wie für ihn gemacht.

Und er hatte ein Ziel. Bis zum Ende der Gasse musste er nicht gehen.

Auf der linken Seite wurde die Reihe der Fassaden unterbrochen. Es war eine schmale Gasse, mehr eine Einfahrt. Das wussten nur Menschen, die sich auskannten, und Duras gehörte zu ihnen.

Er wechselte die Seite, und als er in die schmale Öffnung hineinhuschte, sah es aus, als wäre ein Gespenst verschwunden. Jetzt sah ihn niemand mehr, und er lächelte hinter seiner Maske.

Er ging langsamer und schaute zudem zu Boden. Gassen wie diese luden Umweltverschmutzer dazu ein, ihren Abfall wegzuwerfen. Dosen, Verpackungen und so weiter, und das war auch hier der Fall, denn er konnte nicht mehr so normal laufen.

Immer wieder musste er seine Füße anheben, um nicht gegen ein Hindernis zu stoßen, denn in der Stille war auch das leiseste Geräusch zu hören.

Sein Ziel lag jetzt nah. Und je näher er ihm kaum, umso vorsichtiger wurde er. Mit einer Hand tastete er nach dem Griff des Kampfmessers, das normalerweise von Fallschirmjägern getragen wurde. Es steckte in einer Lederscheide, die an seinem Oberschenkel befestigt war.

Auch hier ragten graue Mauern rechts und links ohne Fenster hoch. Duras lief nicht Gefahr, beobachtet zu werden, aber er wusste auch, dass dies nicht so bleiben würde.

Drei Meter weiter hatte er sein Ziel erreicht. Die Tür in der Wand war normalerweise nicht zu sehen. Man musste sich schon auskennen, um sie zu entdecken.

Marc Duras blieb vor ihr stehen und ließ seinen Blick an ihr entlang gleiten.

Er atmete aus. Vor der Maske und in der Mundhöhle erschien eine Nebelwolke. Er war bereit. Es würde nicht mehr lange dauern, dann konnte er seine eigentliche Aufgabe beginnen.

Hinter seiner Stirn tuckerte es. Leichte Kopfschmerzen, die ihn immer dann überkamen, wenn er vor einer Entscheidung stand. Er ärgerte sich darüber, aber es ließ sich nicht ändern.

Die Tür war verschlossen. Das war sie eigentlich immer, denn die Leute, die sich hinter ihr versteckten, hatten es gar nicht gern, wenn sie gestört wurden. Und sollte das tatsächlich mal geschehen, dann zeigten sie ihre wahren Gesichter.

Marc Duras wusste, wie er die Tür öffnen konnte. Nicht mit Gewalt, Er hatte sich gut vorbereitet. Es hatte jemanden gegeben, der ihm alles verraten hatte. Nur lebte dieser Jemand nicht mehr. Seine Leiche hatte der Fluss mitgenommen und irgendwo ans Ufer gespült, wo sie noch nicht entdeckt worden war.

Dicht neben der Tür und in der Mauer war die schmale Tastatur eingelassen worden.

Auch sie war nur Kennern bekannt. Es gab neun Zahlen. Nur wer die entsprechende Reihenfolge kannte, hatte die Chance, sich Zutritt zu verschaffen.

Duras musste sich etwas bücken, um die Zahlen zu erkennen. Licht brauchte er nicht, aber er wusste, dass er sechsmal tippen musste. Und das in einer bestimmten Reihenfolge, die jeden Monat verändert wurde.

Als er die letzte Zahl eingetippt hatte, atmete er tief durch. Ab jetzt war er noch konzentrierter, denn der erste Höhepunkt stand dicht bevor.

Sekunden vergingen, und er befürchtete schon, dass sich der Code geändert hatte, da vernahm er das leise Summen. Er war das Zeichen, dass er eintreten konnte.

Ein leichter Druck gegen die Tür. Sie schwang so locker auf, als hätte sie kein Gewicht. Und plötzlich veränderte sich die Umgebung, in die er hineinschaute.

Bisher war er nur von einer Dunkelheit umfangen gewesen. Das war jetzt vorbei. Er schaute in einen nicht sehr langen Flur, der von einem kalten Licht erhellt wurde. Auf dem Steinboden und auf den kahlen Wänden hinterließ es einen leicht bläulichen Widerschein.

Der reichte bis zu einer Tür, die das Ende des Flurs anzeigte. Und davor stand ein Mann. Es war der Wächter, und auch das wusste der Ankömmling.

Der Mann an der Tür sagte kein Wort, während der Eingang wieder zufiel. Er wartete auf den Besucher und schien sich an dessen Maskerade nicht zu stören.

Duras ging vor. Er hatte sich leicht gedreht, so sah der Wächter nicht, dass sich die Finger seiner rechten Hand um den Messergriff schlössen. Mit einer gelassenen Bewegung holte Duras die Waffe hervor und presste die eng gegen seine Kleidung.

Vor dem Mann blieb er stehen. Dessen Gesicht zeigte keine Bewegung. Nur die Augen zuckten.

Duras tat, als wollte er seine Maske vom Kopf ziehen. Hier als Vermummter zu erscheinen war nicht so ungewöhnlich. Erst im Tempel sollten die Mitbrüder ihre wahre Identität erkennen, das hielten auch andere so.

Der Wächter öffnete die Tür und nickte. Er gab damit das Zeichen zur Demaskierung.

Duras zog die Mütze mit der linken Hand hoch. Was seine rechte tat, nahm nur er wahr.

Durch das Ablenkungsmanöver wurde der Wachtposten völlig überrascht. Er sah noch in Bauchhöhe etwas schimmern, dann stieß Duras die breite Klinge des Messers in den Leib des Mannes, der plötzlich aufgurgelte, nach vorn gegen seinen Mörder fiel und sich so das Messer noch tiefer in den Körper rammte.

Marc Duras blieb völlig ruhig und ungerührt. Er wirkte wie ein Mann, der eine solche Tat schon öfter durchgeführt hatte. Es machte ihm auch nichts aus, dass der andere Körper gegen ihn drückte. Er hielt ihn fest. Hinter der Maske verzogen sich seine Lippen zu einem Lächeln.

Marc Duras hielt den Mann so lange fest, bis er sicher sein konnte, dass kein Leben mehr in ihm steckte. Erst dann war er zufrieden und ließ den Toten los.

Die Gestalt sackte zusammen. Ein letztes Geräusch drang aus seinem Mund. Luft, die nach draußen musste. Aber es war keine Atemluft.

Duras lehnte die Leiche neben der Tür gegen die Mauer. Er war froh, dass die Tür nicht wieder ins Schloss gefallen war. War sie einmal offen, wurde sie von einer Sperre gehalten.

Es war alles so, wie man es ihm berichtet hatte. Duras blieb ruhig, auch wenn er manchmal schnaufte. Aber seinen nächsten Bewegungen war keine Nervosität anzusehen, als er einen langen Schritt nach vorn ging und dabei die Schwelle übertrat.

Schon als der Wächter die Tür geöffnet hatte, war ihm aufgefallen, dass die Welt dahinter nicht in völliger Dunkelheit lag. Ein schwaches Licht brachte eine gewisse Helligkeit. Sein bläulicher Schimmer fand sich auf den Stufen einer Steintreppe wieder, die recht steil in die Tiefe führte.

Bisher hatte Duras nur Stille erlebt und sich auch daran gewöhnt. Jetzt änderte sich dies. Es gab keine Stille mehr, denn von unten her, wo die Treppe zu Ende war, hörte er Geräusche. Sie waren für Duras nicht einzuordnen. Trotzdem blieb er stehen, um ihnen zu lauschen.

Marc Duras hatte im Laufe seines Lebens ein Gespür für Gefahr entwickelt. Das hatte ihm schon oft das Leben gerettet. Auch jetzt konzentrierte er sich und wartete auf entsprechende Signale aus der Tiefe, die ihn nicht erreichten. Es waren einfach nur die Geräusche, die er nicht einordnen konnte.

Er setzte sich in Bewegung. Erneut war kein Laut zu hören, wenn seine Sohlen die Stufen in diesem engen Treppenschacht berührten.

Nachdem er fünf Stufen hinter sich gelassen hatte, hielt er an.

Erneut lauschte er.

Ja, die fremde Botschaft hatte sich verändert. Er wollte nicht mehr von Geräuschen sprechen, sondern von Gesang. Und es war nicht nur eine Stimme, die ihn produzierte.

Dort unten sangen mehrere Menschen.

Hinter der Maske zuckten die Lippen. Der Gesang war mit einem Choral zu vergleichen, der aber nichts mit einem Choral zu tun hatte, der in der Kirche oder in einem Kloster gesungen wurde. Es sei denn, die Besucher oder die frommen Mönche hatten es sich überlegt und huldigten dem Teufel. Auch so etwas gab es, und Duras rechnete damit, dass er bald die Wahrheit erfahren würde.

Er hatte sich niemals auf der Hälfte eines Wegs aufhalten: lassen. Das tat er auch jetzt nicht, denn er nahm die zweite Hälfte der Treppe in Angriff und ging ebenso leise wie zuvor.

Noch bevor er die Treppe ganz hinter sich gelassen hatte, sah er die freie Fläche zwischen der letzten Stufe und einer Tür, hinter der sich die Sänger befanden.

Die Lampe mit dem blauen Licht klebte unter der Decke. Sie bildete eine halbe Kugel, und hier war die blaue Helligkeit so intensiv, dass er sich umschauen konnte.

Vor sich sah er eine Tür, die ihn beinahe enttäuschte, weil sie völlig normal war. Er hatte damit gerechnet, eine Tür zu sehen, in deren Holz bestimmte Zeichen eingeschnitzt worden waren. Geheimnisvolle Symbole, die auf Welten hinwiesen, die im Verborgenen lagen.

Ihm fiel nur auf, dass die Tür einen leichten Glanz abgab. Es hing damit zusammen, dass sie an dieser Seite poliert war und sich das bläuliche Licht darauf spiegeln konnte.

Es war für ihn okay. So hatte er sich diesen Keller vorgestellt und konnte zufrieden sein.

Es gab keine Klinke, dafür einen Knauf.

Duras war es gewohnt, gewisse Vorsichtsmaßnahmen einzuhalten. Auch in diesem Fall hatte er nicht darauf verzichtet. Über beide Hände hatte er dünne Handschuhe gestreift, und so spürte er die Kühle des Metallknaufs nicht, als er ihn umschloss.

Das Ziel war so nah. Er hatte alles getan. Er war eiskalt gewesen. Bis zu diesem Augenblick. Jetzt stand der letzte Schritt bevor, und er spürte, dass etwas in ihm hochkochte.

Bilder tauchten auf. Erinnerungen. Eine tote, bleiche junge Frau, mit der man Schreckliches angestellt hatte. Er sah eine Frau, die über der Toten zusammengebrochen war, und konnte ihren anklagenden Blick nicht vergessen, mit dem sie ihn angeschaut hatte.

Warum hast du sie nicht beschützt? Warum nicht? Du hättest bei ihr sein können!

Ja, das hätte er. Er hätte auf Warnungen achten müssen. Er hatte es nicht getan, und dann hatte er auf den Körper der Toten starren müssen.

Grauenhaft und brutal. Das schlimmste Erlebnis in seinem bisherigen Leben.

In diesen schrecklichen Augenblicken hatte er einen Schwur geleistet.

Er hatte sich Zeit nehmen müssen, um alles vorzubereiten. Jetzt war er bereit, den Schwur in die Tat umzusetzen.

Genau mit diesem Gedanken zog er die Tür auf!

***

Ich liebe Frühstücke. Besonders dann, wenn ich sie nicht allein einnehmen musste.

Das war der Fall. Ich saß zusammen mit der Tierärztin Maxine Wells und dem Vogelmädchen Carlotta am Tisch. Wir freuten uns nicht nur über das Essen, sondern auch darüber, dass wir alle noch lebten und vier schreckliche Engelwesen in einer Arena, deren Platz in einer anderen Dimension gewesen war, vernichtet worden waren.

Für Carlotta war es das schlimmste Erlebnis in ihrem bisherigen Leben gewesen, und sie hatte mit uns darüber beinahe die Hälfte der hinter uns liegenden Nacht gesprochen.

Aber sie hatte dem auch etwas Positives abgewinnen können und war der Meinung, gereift zu sein.

Maxine und ich hatten ihr nicht widersprochen, doch die Tierärztin hatte mir im Vertrauen erklärt, dass sie weiterhin ein Auge auf Carlotta haben wollte, was ich nur begrüßen konnte.

So gern ich noch mit den beiden den ganzen Vormittag über am Tisch gesessen hätte, aber es drängte mich, zurück nach London zu kommen. Ich musste am Mittag in Edinburgh sein, um dort in den Flieger zu steigen. Maxines Überredungsversuchen hatte ich widerstanden. Außerdem wurde ich das Gefühl nicht los, dass man mich in London brauchte.

Nach einem letzten Schluck Kaffee warf ich einen Blick auf die Uhr und nickte in die kleine Runde.

»So leid es mir tut, aber es wird Zeit für mich.«

»Wirklich?«, fragte Carlotta.

»Ja.«

Sie legte eine Hand auf meine und schaute mich aus ihren großen Augen an, in denen sich mehrere Farbvarianten mischten. Blau, grau und grün.

»Oder magst du uns nicht?«

Ich verdrehte die Augen. »Muss ich dir darauf eine Antwort geben?«

»Nur wenn du willst.«

Ich wurde gerettet, denn mein Handy meldete sich. Schon mit einem Blick wusste ich, woher man mich anrief, und wenig später hörte ich Sukos Stimme.

Dass ich den letzten Fall überstanden hatte, wusste er. Jetzt fragte er nur: »Bist du schon auf den Beinen?«

»Was denkst du denn?«

»Dann schaffst du deine Maschine am Mittag?«

»Na klar.« Ich ahnte, dass hinter dem Anruf mehr steckte und erhielt gleich darauf die Bestätigung.

»Sieh mal zu, dass du so schnell wie möglich wieder in London bist.«

»Gibt es Probleme?«

»Hier wohl nicht, aber ein gewisser Kommissar Voltaire aus Frankreich hat angerufen. Er möchte, dass du dich so schnell wie möglich mit ihm in Verbindung setzt.«

»Und worum geht es?«

»Das hat er mir nicht gesagt. Es scheint wohl dringend zu sein, denn er hat auch mit Sir James gesprochen.«

»Verstanden. Ich setze mich in Bewegung und fahre vom Flughafen mit dem Zug.«

»Tu das. Und viele Grüße an die beiden Ladys.«

»Mach ich doch glatt.«

Maxine hob ihre Augenbrauen. »Ärger in London?«

»Keine Ahnung. Es kann allerdings sein, dass ich nach Frankreich muss.«

Ihre Augen leuchteten plötzlich. »Darum beneide ich dich.«

Ich winkte ab. »Lieber nicht. Wie ich den Anruf einschätze, wird es keine Urlaubsreise.«

Und damit sollte ich recht haben…

***

Die Tür war offen und der Blick frei!

Trotzdem schloss Marc Duras für einen Moment die Augen. Er konnte sich tatsächlich Zeit lassen und musste erst mal genießen, dass er praktisch am Ziel seiner Wünsche angelangt war. Eine Welt, die für ihn zusammengebrochen war, fügte sich jetzt wieder zusammen.

Langsam öffnete er seine Augen, als würde er damit einem Ritual folgen. Er sah die Killer. Er sah sie alle.

Für ihn waren sie alle schuld. Es gab keine Ausnahme.

Marc Duras verließ den Weg der Erinnerung und holte seine beiden Waffen hervor.

Die Schnellfeuerpistolen waren zu seinem Instrument der Rache geworden. In ihnen steckte genügend Munition, um den Feldzug zu beenden. Er benutzte bewusst diese Metapher, denn seiner Ansicht nach befanden sie sich im Krieg.

Und man hatte sein Eintreten nicht bemerkt und ihn deshalb noch nicht gesehen. Er sah aber sie. Die anwesenden Personen drehten ihm ihre Rücken zu.

Ob es Männer und Frauen waren, sah er nicht. Durch die beigefarbenen Kutten waren sie nicht zu unterscheiden. Zudem waren die Kapuzen in die Höhe gezogen worden, und auch die schwarzen Zeichen auf dem Stoff waren gleich. Sie zeigten eine dreieckige Fratze mit Hörnern. So hatten sich die Menschen stets den Teufel vorgestellt, und daran hatte sich die Gruppe gehalten.

Wenn er ihre Haltung genau betrachtete, so stellte er fest, dass die Versammelten einen Halbkreis bildeten. Jeder von ihnen hatte einen freien Blick auf den Gegenstand, der leicht erhöht vor ihnen stand.

So sah auch Marc Duras ihn, und er war nicht mal zu überrascht, als er einen Altar erkannte, der im von der Decke fallenden Licht in einer bläulichen Flut gebadet wurde.

Der schwarze polierte Stein wirkte dabei wie ein Spiegel, und auf ihm lag das Opfer.

Eine Frau. Noch sehr jung - und unbekleidet. Für einen Moment kam dem heimlichen Beobachter der Gedanke, dass hier alle Klischees zutrafen. Das weibliche Wesen war jung, es war blond, und es war festgeschnallt, denn über seinen Körper spannten sich zwei breite Lederriemen, die es nicht zuließen, dass sie sich selbst befreien konnte.

Die junge Frau war nicht tot. Soweit Duras erkannte, bewegte sich ihre Brust beim Ein- und Ausatmen. Allerdings sehr schwach, und trotzdem war er froh darüber, dass sie es überhaupt tat. Sie war noch nicht tot, aber die Anwesenden warteten darauf, dass es geschehen würde, denn das Mordinstrument hing noch unter der Decke.

Dort war die untere Hälfte eines Schwerts zu sehen. Eine breite Klinge, vorn zugespitzt, wartete darauf, nach unten zu fallen, tun den Körper der Unschuldigen zu durchstoßen, um ihr den Tod zu bringen.

Es fiel nicht, aber es bewegte sich, getrieben durch einen Mechanismus, den Duras nicht sah, weil er im Schatten der Decke verborgen lag. Sehr langsam senkte es sich nach unten.

Duras ließ das Schwert nicht aus den Augen. Es hatte schon sein Gewicht, denn auf seinem Weg nach unten pendelte es so gut wie nicht. Senkrecht glitt es dem Opfer entgegen.

Jeder der Anwesenden sah das Schwert und auch die langsame Bewegung. Es war so etwas wie ein Zeichen, denn als hätte ein Dirigent seinen Taktstock geschwungen, war es plötzlich vorbei mit der bedrückenden Stille.

Die Versammelten fingen an zu singen. Zuerst hörte es sich an wie ein Summen, doch je tiefer das Schwert sank, umso mehr veränderte sich der Gesang.

Das Summen verstummte. Stattdessen intonierten die Versammelten einen Text, doch so sehr er sich auch anstrengte, es war unmöglich, etwas zu verstehen. Zwar unterschied er die einzelnen Worte, doch sie waren etwas, was er noch nie gehört hatte. Er wollte sie auch nicht als ein Lied bezeichnen. Die Lösung fiel ihm nach einigen Sekunden des Nachdenkens ein.

So hörten sich Beschwörungen an. Nichts anderes war das hier. Und nichts anderes passte auch hierher. Der Gesang sorgte dafür, dass die Atmosphäre noch bedrohlicher wurde und bei normalen Menschen sicherlich einen kalten Schauer hinterlassen oder sie sogar in die Flucht getrieben hätte.

Das Schwert fand seinen Weg. Es gab nichts, was es davon abbringen würde. Einmal die Richtung eingeschlagen, ließ es sich nicht stoppen. Es würde, wenn sich Duras nicht irrte, in die linke Brustseite der jungen Frau dringen und das Herz aufspießen.

Duras warf dem Opfer noch einen letzten Blick von seinem Standplatz aus zu. Er glaubte, zwei geöffnete Augen zu sehen. Er bekam das Atmen mit. Es hätte zumindest jetzt bei der jungen Frau eine Panik aufsteigen müssen, was nicht geschah. Bestimmt sah sie die Schwertklinge, doch sie war nicht fähig, die Waffe mit ihr in einen Zusammenhang zu bringen. Er konnte sich vorstellen, dass die junge Frau unter Drogen gesetzt worden war.

Es wurde Zeit für ihn!

Noch einmal konzentrierte er sich auf seine Aufgabe. Das hatte er schon öfter in seinem Leben getan. Er dachte wieder an seine Einsätze, bei denen ein exaktes Timing den Erfolg garantiert hatte. Und hier befand er sich ebenfalls im Krieg.

Nur war dieser Einsatz eine sehr persönliche Sache. Persönlicher ging es gar nicht.

Noch einmal rief er sich das in seine Erinnerung zurück. Dann setzte er sich in Bewegung und blieb dabei hinter diesen singenden Gestalten. Er war froh, Handschuhe zu tragen, denn der Schweiß hatte seine Haut nass werden lassen.

Duras hatte es gelernt, Emotionen bei seinen Einsätzen zurückzuschrauben. So etwas wurde jedem Söldner bei der Legion beigebracht. Das hatte er auch jetzt nicht abgelegt.

Er ging, und er war nicht zu hören. Zudem überdeckte der schaurige Gesang alles, und es kam ihm zugute, dass keiner der Kuttenträger den Kopf drehte.

Freie Bahn!

Und das Schwert sank tiefer!

Durch das bläuliche Licht hatte es ein völlig anderes Aussehen angenommen. Die Klinge hatte ihren metallischen Glanz verloren. Sie wirkte irgendwie gläsern oder wie aus einem hellen Kunststoff geschaffen.

Duras rechnete durchaus damit, dass dies der Fall sein konnte. Trotzdem verlor es nichts von seiner tödlichen Wirkung. Er sah es als ein Opferschwert an, das einen Initiationsritus hinter sich hatte und nun seiner wahren Bestimmung zugeführt wurde.

Es blieb auf dem Weg nach unten. Duras ließ es nicht aus den Augen. Er musste jetzt achtgeben und einen präzisen Moment erwischen, um das alles hier zu seiner Sache machen zu können.

Er hatte in seinem Leben viel erlebt. Waffen waren mehr als seine Freunde gewesen, und heute war der Tag, da musste er sie einsetzen, um an ein persönliches Ziel zu gelangen.

Die Magazine waren gefüllt.

Die Kugeln würden ausreichen, und er war darauf trainiert, zielsicher zu töten.

Der Blick nach links. Hätte die Person, die rechts außen in der Reihe stand, nur ein wenig den Kopf gedreht, wäre er von ihr entdeckt worden. Das tat sie nicht. Der Blick galt dem Schwert und dem Altar.

Die Schwertspitze war nicht mehr als ein Meter vom Körper der jungen Frau entfernt.

Es wurde Zeit für ihn!

Dann-kam dieser Augenblick der Verwandlung. In diesen Momenten war ihm alles Menschliche fremd. Da wurden Rücksichten über Bord geworfen. Volle Konzentration auf das Ziel.

Kein Halten mehr.

Er ging vor. Mit schnellen Schritten näherte er sich dem Altar. Für die Anwesenden musste er wie eine Erscheinung aus einer anderen Welt wirken.

Einen Moment später wurde es für die Versammelten noch schlimmer, denn da peitschte seine Stimme auf, und jeder hörte die eiskalten und laut gesprochenen Worte.

»Ich bin für euch die Apokalypse!«

Das Schwert stoppte nicht, aber der Gesang war plötzlich nicht mehr vorhanden. Eine tiefe Stille breitete sich aus. Nicht mal ein Ruf der Überraschung war zu hören. Das Leben schien erstarrt zu sein, die Wirklichkeit verdrängt.

Bis die Überraschung vorbei war. Es begann mit grellen Schreien. Mit irren Wutausbrüchen, die Marc Duras nur für eine kurze Zeit zuließ. Dann drückte er ab.

Er hatte sich breitbeinig hingestellt, um einen festen Stand zu haben. Die beiden Schnellfeuerpistolen schienen in seinen Händen festgewachsen zu sein. Sie spien Tod und Verderben aus.

Duras wusste genau, wohin er schießen musste. Und es war auch leicht für ihn, die Menschen zu treffen, sie standen noch so stark unter Schock, dass sie nicht auf die Idee kamen, sich zur Seite zu werfen und zu versuchen, den Geschossen zu entgehen.

ER benutzte keine Schalldämpfer. Der große Kellerraum war erfüllt vom Krachen der Waffen. Die Kugeln waren wie tödlichen Botschaften, und sie hieben in die Körper, schleuderten sie herum und raubten ihnen das Leben.

Blut spritzte.

Manche Gesichter verwandelten sich in blutigen Brei, wenn die Geschosse einschlugen, und dieser tödliche Lärm wurde von den Schreien des Schützen überdeckt.

Man konnte von einem infernalischen Gebrüll sprechen, mit dem sich Marc Duras Luft verschaffte. Er wusste auch, dass ihm nicht viel Zeit blieb. Sehr schnell musste er die Abrechnung zu Ende bringen.

Während er feuerte, ging er hin und her. Er schoss auf alles, was sich bewegte und war erst zufrieden, als die Körper nicht mehr zuckten.

Unter seiner Verkleidung war er schweißnass. Der Stoff klebte an seinem Gesicht.

Seine Augen brannten. Tränen lagen darin. Gedanken schüttelten ihn durch wie von gewaltigen Windstößen gepackt.

Er fuhr herum.

Der Blick auf den Altar!

Das Entsetzen legte sich als starrer Ausdruck in seine Augen. Er sah das Schwert, das nicht gestoppt worden war und dem Körper der jungen Frau schon sehr nahe gekommen war. Für Marc wurde es höchste Eisenbahn, sich um die Frau zu kümmern.

Zwei Lederriemen musste er lösen. Und er fragte sich, ob ihm die Zeit noch blieb.

Zum Glück befanden sich die Gurtschnallen nicht unter der Altarplatte, sondern auf dem nackten Opfer.

Der schräge Blick zum Schwert.

Es sank weiter, und Duras warf sich quer über die junge Frau. Das Schwert würde ihn zuerst erwischen, aber er würde noch die Zeit haben, wegzukommen.

Die erste Fessel fiel.

Marc kümmerte sich um den zweiten Riemen. Er hatte sich etwas verdreht. Ihn zu richten kostete wertvolle Sekunden. Seine Finger fingen an zu zittern. Er fluchte leise vor sich hin wie jemand, der mit dem Schicksal hadert.

Dann war es geschafft. Er konnte die beiden Hälften zur Seite schleudern. Das Schwert glitt tiefer - und erwischte ihn!

Es war zuerst nur eine leichte Berührung, als wollte der Tod nur mit ihm spielen. Er durfte keine Zeit mehr verlieren. Er packte die Bewegungslose und zerrte sie von der polierten Platte, während sich der Druck in seinem Rücken verstärkte. Kein Leder hielt der Spitze stand. Der erste ziehende Schmerz war auf seinem Rücken an einem bestimmten Punkt zu spüren.

Es war ihm egal. Er riss die junge Frau mit sich und warf sich zusammen mit ihr auf den Boden. In seinen Armen hielt er ein völlig apathisches Wesen. Aber die Altarplatte war leer. Und das Schwert senkte sich weiter, um drei, vier Sekunden später ein Ziel zu finden.

Kein Mensch, kein Körper. Die Spitze der Klinge kratzte über die polierte Platte.

Duras schaute nicht hoch. Es interessierte ihn nicht, was mit dieser Waffe geschah.

Seine Aufgabe war erfüllt. Er hatte getötet, aber er hatte auch ein Leben gerettet.

Darauf war es ihm letztendlich angekommen.

Er kannte den Namen der jungen Frau nicht, die vor ihm auf dem Rücken lag. Sie hielt die Augen offen, ohne ihn jedoch zu sehen. Ja, das mussten die Drogen bewirken.

Leicht schlug er gegen ihre Wangen. Es war ein leises Stöhnen zu hören, nicht mehr.

Das hatte sich Duras anders vorgestellt. Er hätte die junge Frau gern mitgenommen. In ihrem Zustand war sie eine Belastung. Sie würde irgendwann wieder zu sich kommen, aber er wollte nicht, dass dies zwischen all den Leichen geschah.

Deshalb änderte er seinen Plan. Er würde die Polizei anrufen. Allerdings nicht von seinem Handy aus, denn man hätte den Anruf zu leicht zurückverfolgen können.

Er bewegte sich schnell. Er nahm sich die erste Leiche vor, die in seiner Nähe lag. Es war ein Mann, dessen Kinn von einer Kugel zur Hälfte weggerissen worden War.

Unter der Kutte trug er ein Jackett, in dessen Taschen Marc Duras nachsuchte und schon beim ersten Mal Glück hatte.

Er fand ein Handy.

Duras richtete sich auf, um einen letzten Blick in die Runde zu werfen. Hier hatte der Tod durch ihn reiche Ernte gehalten, aber er empfand kein Bedauern.

Um sicher zu sein, auch einen Empfang zu haben, verließ er den Keller. Dabei passierte er den Toten, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Erst am Ende der Treppe nahm er seine Mütze ab. Dann trat er ins Freie, und ein hartes Lächeln umguckte seine Lippen, als er sah, dass sich der Dunst in der Gasse verdichtet hatte. Seinen abgestellten Wagen konnte er nicht mehr sehen. Das Licht der Laterne erinnerte ihn an einen zerfaserten Ball. Da hatte er die sehr schmale Zufahrt bereits hinter sich gelassen und stand an der Mauer.

Auch, jetzt war niemand zu sehen, sodass er in Ruhe telefonieren konnte. Duras verstellte sogar seine Stimme, als er die Meldung machte. Er beschrieb genau die Gegend, bevor er das Handy zu Boden warf und es zertrat.

Danach lief er zurück zu seinem Wagen, setzte sich hinter das Lenkrad und war wenig später wieder unterwegs…

Marc Duras hatte sich so schnell aus der bestimmten Gegend entfernt, dass er nicht mal das Wimmern der Polizeisirenen hörte. Da befand er sich bereits auf der Fahrt nach Süden und erlebte, dass es auch eine Zeit gab, in der eine Stadt wie Paris Atem holte, um sich auf den folgenden Tag vorzubereiten.

Der ehemalige Söldner saß wie eine Steinfigur hinter dem Lenkrad. Die Spannung in ihm war nicht verflogen. Es gab kein Gefühl der Erleichterung, das ihn durchströmte.

Er fühlte sich auch nicht als Sieger. Er hatte einfach das getan, was getan werden musste. Er hatte zerstört, was nicht bleiben durfte. Er war seinen Weg konsequent bis zum Ende gegangen. Es war einzig und allein seine Sache, und er würde Martine, seiner Frau, nichts davon sagen.

Sie hatte es sich abgewöhnt, Fragen zu stellen, wenn er spät in der Nacht nach Hause kam. Er hatte ihr auch versichert, dass keine andere Frau im Spiel war und er nur gewisse Dinge noch erledigen musste. Ins Detail war er nicht gegangen.

Dunkel, trübe und regnerisch war die Nacht. Dunstwolken quollen ihm entgegen wie feuchte Tücher, die vom Licht der Scheinwerfer zerrissen wurden.

Recht schnell fuhr er in einen Kreisverkehr hinein und bog dann in eine lange Straße ein, die von Wohnblocks flankiert wurde. Es waren alte Häuser und nicht die Plattenbauten am Rande der Stadt, in denen eine multikulturelle Gesellschaft lebte und ihrem Frust hin und wieder freie Bahn schaffte, indem sie Autos anzündete.

Die Straße endete vor einer Kreuzung, die ein großes T bildete. Hier bog er nach rechts ab, sah das feuchte Laub auf der Straße liegen, das von den rechts und links wachsenden Bäumen abgeworfen war. Der Dunst war hier weniger geworden. Wenn ihm ein Fahrzeug entgegenkam, blendeten die Lichter.

Kleine Seitenstraßen führten in Wohngebiete. Hier zu leben war nicht billig, aber seine Abfindung von der Armee war groß genug, um sich ein kleines Haus mit Garten leisten zu können. Außerdem ging er noch einem Beruf nach, in dem er nicht schlecht bezahlt wurde. Als Sicherheitsberater hatte er sich einen Namen gemacht und konnte sich die Aufträge sogar aussuchen.

Sehr bald bog er in die schmale Straße ein, in der sein Wohnhaus stand.

Laternen gaben ihr Licht ab. Die Kugeln schwebten wie blasse Vollmonde über der Straße.

Er passierte die vierte Laterne auf der rechten Seite. Zwanzig Meter weiter begann das Grundstück, in dem sein Haus stand, das er mit seiner Frau Martine bewohnte.

Zum Haus gehörte eine Garage. Vor dem Tor stellte er seinen BMW der Fünferreihe ab und stieg noch nicht aus. Er musste einfach sitzen bleiben und sich regenerieren.

Im Keller hatte er eine gewisse Befriedigung empfunden. Das Gefühl war jetzt vorbei.

Er wusste nicht, wie viele Menschen unter seinen Kugeln gestorben waren, aber der Raum hatte ausgesehen wie ein Schlachtfeld. Bilder wie diese kannte er aus seinen Söldnerzeiten, nur war er bei seinen Einsätzen nicht so unmittelbar und persönlich betroffen gewesen. Was heute passiert war, konnte er mit Fug und Recht als eine blutige Premiere bezeichnen.

Er presste die Hände gegen das Gesicht, saß minutenlang starr und suchte Ruhe für sein Inneres. Die Bilder würden ihn verfolgen, das kannte er aus der Vergangenheit.

Sie würden auch schnell wieder verschwinden, das hatte er oft genug erlebt bei seinen Einsätzen in Afrikas verschiedenen Ländern.

Duras stieg aus. Die kalte Luft tat ihm gut. Im Moment hatte es aufgehört zu regnen.

Es war einfach nur feucht und auch wieder leicht dunstig. An der Vorderseite des Hauses konnte er über einen schmalen Weg gehen, der ihn zur Tür brachte. Er schaute auf die Uhr und stellte fest, dass die zweite Morgenstunde angebrochen war. Er dachte auch daran, dass die Polizei längst am Ort des Geschehens war und zunächst einmal vor einem großen Rätsel stand, das sich später Stück für Stück auflösen würde, wenn die Beamten herausgefunden hatten, wer die Toten waren.

Im Schein der Lampe, die neben der Tür brannte, betrat er die dunkle Matte mit dem Aufdruck einer gebuckelten Katze.

Ihm fiel auf, dass im Flur Licht brannte. Es war schwach hinter dem dicken Milchglas der Tür zu sehen.

Möglicherweise war Martine noch auf. Oder wieder aufgestanden, nachdem sie herausgefunden hatte, dass seine Bettseite leer war. Oft genug konnte sie dann nicht schlafen und zog sich zurück ins Wohnzimmer, um sich bei einem Buch und einem Glas Wein die Zeit zu vertreiben, bis die Müdigkeit gewonnen hatte.

Leise schloss er auf. Ebenso leise betrat er das Haus, und doch war er gehört worden.

Dort, wo der schmale Flur endete und in den Bereich des Wohnraums überging, hörte er die Stimme seiner Frau, die eher erleichtert als vorwurfsvoll klang. »Du kommst spät, Marc.«

Rasch ging er in den Wohnraum. Er schaffte es zu lächeln, als er sich über seine im Sessel sitzende Frau beugte und ihr einen Kuss auf die Stirn hauchte.

»Jetzt bin ich da!«

Sie schaute zu ihm hoch. Martine war eine tolle Frau. Auch wenn die Zahl vier vor ihrem Alter stand, hatte sie an Attraktivität nichts verloren. Sie hatte in jüngeren Jahren als Mannequin gearbeitet. Auch jetzt hatte sie noch das dichte naturrote Haar und die leicht grünlichen Augen. Martine stammte aus dem Norden, aus der Provinz Calvados. Wer sie nicht kannte, hätte sie auch für eine Irin halten können.

»Du riechst nach Blut«, flüsterte sie.

»Bitte?«

»Ja, ich kenne den Geruch, Marc. Du riechst, als wärst du mit Blut in Berührung gekommen.«

»Bin ich aber nicht.« Die Lüge kam ihm glatt über die Lippen. »Ich war draußen und habe einige Männer eingewiesen, die ein Industrieobjekt bewachen sollen.«

»Aha.«

Er zeigte seine Hände, um Martine restlos zu überzeugen. »Bitte, siehst du dort Blut?«

»Nein.«

Er hauchte ihr wieder einen Kuss auf die Stirn. »Also, es gibt keine Probleme.«

Martine griff nach ihrem Glas. Es war noch zu einem Drittel mit Rotwein gefüllt.

»Bitte, trink es leer. Ich mag nicht mehr.«

»Ich auch nicht.« Er deutete auf die dunkle Flüssigkeit. »Rotwein ist nichts gegen Durst. Da hole ich mir lieber eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank.«

»Wie du willst.« Sie streckte ihrem Mann die Hand entgegen, und er zog sie aus dem Sessel hoch. Mit den Fingern wühlte Martine ihr Haar durch und sagte: »Jetzt bin ich rechtschaffen müde.«

»Kann ich verstehen. Geh schon hoch. Ich komme gleich nach, muss mich nur noch kurz duschen.«

»Gut.« Sie strich über Marcs linke Wange und verließ das Zimmer. Kurze Zeit später hatte Marc das Licht ausgeschaltet und befand sich in der Küche. Im Kühlschrank standen die unterschiedlich großen Wasserflaschen. Er entschied sich für eine kleine, öffnete sie und trank. Es tat ihm gut, seinen Durst zu löschen. Die Flasche war fast leer, als er sie wieder zur Seite stellte.

Danach ging auch er nach oben. Eine Dusche wollte er tatsächlich nehmen.

Er verspürte den Wunsch, etwas abwaschen zu müssen. Es ging da nicht um die äußere Reinigung, sondern auch um die innere. Es war ihm nicht so leicht möglich, das von sich zu werfen, was er erlebt hatte. Es würde ihm noch lange nachlaufen.

Bevor er das Bad betrat, öffnete er eine andere Tür. Es war nicht die des Schlafzimmers. Hinter ihr lag das Zimmer ihrer gemeinsamen Tochter Chiara, die es nicht mehr gab. Sie war tot. Und das mit achtzehn Jahren. Aber sie war keines natürlichen Todes gestorben. Eine Schwertklinge hatte ihre linke Brustseite durchbohrt und das Herz genau in der Mitte getroffen.

Chiara hatte keinen Retter gehabt, aber einen Vater, der nichts vergessen hatte. Sie war eines Tages nicht mehr zurückgekommen. Später hatte man dann ihre Leiche gefunden. In einem schmalen Kanal, dessen Wasser in die Seine mündete.

Der Mörder war nicht ermittelt worden. Aber Marc Duras hatte beim Anblick seiner toten Tochter geschworen, sie zu rächen, und diesen Schwur hatte er gehalten.

Er schaltete das Licht einer kleinen Wandleuchte ein. Der Blick fiel auf das leere Bett.

In diesem Augenblick spürte Marc Duras den Tränerdruck hinter seinen Augen.

Sie hatten in Chiaras Zimmer alles so gelassen. Er hatte sogar das Gefühl, noch ihren Körpergeruch wahrnehmen zu können, ebenfalls ihr wunderbares helles Lachen.

Chiara war ein wunderschönes Menschenkind gewesen und hatte ihrer Mutter sehr ähnlich gesehen. Darauf hatten die Killer keine Rücksicht genommen und sie zuletzt wie Abfall behandelt.

Duras hatte sein Versprechen ihr gegenüber erfüllt, und das sagte er auch.

»Ich habe mein Versprechen gehalten, Kind. Jetzt kannst du deine Ruhe finden.«

Bevor ihm die Tränen kamen, schaltete er das Licht aus und verließ auf leisen Sohlen das Zimmer.

Sein Ziel war die Dusche, die eine Etage höher lag, denn hier war der Dachboden ausgebaut worden. Es gab hier ein Bad, eine zweite Dusche, und ein Gästezimmer.

Die Türen gingen von einer quadratischen Diele ab.

In der Dusche öffnete Marc das schräge Fenster. Er schaute in die dunkle Nacht hinein und über die Dächer einiger Häuser hinweg. Unter ihm lagen auch die lichtlosen Gärten. Trotz der späten Stunde drangen noch Verkehrsgeräusche an seine Ohren.

Über den Häusern lag schwer und finster der Himmel.

Er stellte das Fenster gekippt, damit er frische Luft beim Duschen hatte, und zog sich aus. Das alles tat er mit langsamen und nachdenklich wirkenden Bewegungen.

Er fühlte sich nicht wohl und kam sich in seinem eigenen Haus fast wie ein Fremder vor. Auch die Stille störte ihn diesmal. Er hätte sich lieber durch Geräusche abgelenkt.

Stattdessen aber klangen welche in seinen Ohren wider, die er nicht abstellen konnte.

Es waren die Schreie der Getroffenen und auch ihre letzten Flüche, die ihm gerade jetzt in den Sinn kamen. Es war schlimm. Es wühlte ihn auf, und er geriet ins Schwitzen. Waren es zu viele Tote, die er hinterlassen hatte?

Es konnte sein. Er hatte keine andere Wahl gehabt, um seine Rache zu erfüllen.

Marc Duras wusste, dass er den Vorgang so schnell kaum würde verkraften können.

Trotz allem war er keine Maschine. Was er getan hatte, dafür gab es vom Gesetz her keine Entschuldigung.

Das war mehrfacher Mord. Egal, wen er getötet und welche Motive er gehabt hatte, die irdische Gerechtigkeit kannte da kein Pardon. Und seine Tochter als Motiv würde kein Richter gelten lassen.

Auf keinen Fall durfte er sich auffällig verhalten. Er würde seiner Arbeit nachgehen müssen, auch wenn ihm das schwerfiel, und so dachte er bereits jetzt darüber nach, eine Woche Urlaub zu nehmen und - wenn möglich - mit seiner Frau zu verreisen. Ihr kleines Geschäft - eine Bijouterie - konnte derweil von Martines Schwester geführt werden. Das hatte sie schon mehr als einmal getan.

Der Gedanke gefiel ihm gut. Da huschte sogar ein Lächeln über seine Lippen. Das verschwand erst, als er in der Duschkabine stand und die ersten heißen Strahlen auf seinen nackten Körper hämmerten. Er schloss die Augen und genoss dieses Gefühl, sich voll und ganz dem Wasser hingeben zu können.

Trotz allem dachte er daran, alles richtig gemacht zu haben. Diese brutalen Menschen lebten nicht mehr, wobei er sie kaum als Menschen bezeichnen wollte. Sie hatten Chiara getötet, sie hatten auch die andere junge Frau grausam umbringen wollen. Er hatte sie im letzten Augenblick gerettet, und er dachte daran, dass es sicherlich nicht das letzte Opfer gewesen war, das die andere Seite sich geholt hatte. Einmal begonnen, würde es immer weitergehen, und so glaubte er fest daran, indirekt zahlreiche Menschenleben gerettet zu haben.

Mit diesem Gedanken, der ihn etwas aufgerichtet hatte, verließ Marc Duras die Duschkabine. Dunstwolken folgten ihm. Sie hatten sich auch im Bad verteilt und die Fensterscheibe undurchsichtig gemacht.

Er griff zum Badetuch und wickelte sich darin ein. Nach dem Verlassen der Kabine hatte er das Gefühl gehabt, wieder die normale Welt zu betreten, und erneut kehrten seine Gedanken zurück. Diese Minuten ließen sich nicht einfach abschütteln.

»Wir holen dich!« - Duras erstarrte mitten in der Bewegung. Er umklammerte sein Badetuch und lauschte. In seinem Magen spürte er einen Druck, und im Nacken bildete sich eine Gänsehaut.

Hatte da jemand gesprochen?

Duras wusste es nicht, aber er wollte es wissen und rechnete mit einer Wiederholung.

Einige Wassertropfen rannen von seinem blanken Kopf her über sein Gesicht.

Langsam drehte er den Kopf und bewegte dabei auch seine Augen.

Nein, da war nichts, das ihn hätte stören müssen. Er befand sich allein im Bad.

Er schüttelte den Kopf und dachte daran, verrückt zu werden oder sich etwas eingebildet zu haben. Gewisse Dinge waren einfach nicht zu begreifen.

Es tat sich nichts. Sekunden verstrichen auch jetzt, und es tat sich nichts. Es gab keine Wiederholung, und so ging er davon aus, dass er doch einem Irrtum erlegen war.

Trotzdem näherte er sich dem Fenster, weil er auf Nummer sicher gehen wollte. Er zog es ganz auf und sog die kalte Nachtluft tief in die Lungen.

Es gab keinen Hinweis darauf, dass jemand auf dem Dach lag und durch das offene Fenster geflüstert hatte. So sagte er sich, dass er sich geirrt hatte.

Die Fantasie hatte ihm einen Streich gespielt. Kein Wunder nach diesem Erlebnis.

Er griff zu seiner Nachtkleidung. Es waren Shorts, in die er schlüpfte. Das reichte ihm.

Ein Schritt brachte ihn bis zur Tür, dann trat er hinaus in den Flur, nachdem er das Licht im Bad gelöscht hatte.

Im Flur brannte eine Notbeleuchtung. Die Lampe war an einem Stecker in der Wand befestigt. Nur eine schwache helle Kugel, nicht mehr. Viele Schatten konnte sie nicht vertreiben.

Er ging auf die Schlafzimmertür zu, die spaltbreit offen stand.

Da erwischte es ihn. Die Tür hatte er noch nicht berührt, als in seinen Ohren das Flüstern als eine unheimliche Botschaft aufklang.

»Wir holen dich! Geister kann man nicht töten…«

Abrupt blieb er stehen. Zum zweiten Mal hatte er die Botschaft gehört, und er hatte den Eindruck, eine unsichtbare Faust in seinem Magen zu spüren.

Das war keine Einbildung mehr gewesen. Diese Stimme hatte er genau gehört. Aber es war niemand zu sehen, und jetzt wartete er darauf, dass sich die Botschaft wiederholte.

Es geschah nicht.

Nur die Stille blieb, die er als bedrückend empfand. Er konnte nicht verhindern, dass sich in seinem Nacken wieder eine Gänsehaut bildete, und er dachte besonders über das Wort Geister nach.

Daran hatte er nie geglaubt, dass es so etwas gab. Trotzdem war er damit konfrontiert worden.

Angst kroch nicht in ihm hoch, aber doch ein ungutes Gefühl. Duras drehte sich auf der Stelle. Unter seiner Haut zeichneten sich die Muskeln ab, die angespannt waren.

Er war bereit, sofort zu reagieren, wenn etwas Ungewöhnliches passierte.

Das war nicht der Fall. Es blieb still, bis auf ein Geräusch, das er deutlich wahrnahm.

Es war das leise Schnarchen seiner Frau, und das hatte nichts mit irgendwelchen Geistern zu tun.

Duras fragte sich nicht, ob er angeschlagen war. Er glaubte auch nicht daran, dass ihm die überreizten Nerven einen Streich gespielt hatten, nein, diese Stimme war alles andere als eine Einbildung gewesen. Er hatte sie genau gehört.

Noch einmal musste er sich konzentrieren und schloss dabei die Augen. Er wünschte sich die Stimme zurück, aber das geschah nicht. Sie blieb weg.

Dass sein Gesicht feucht war, lag nicht am heißen Wasser. Sein Innerstes war aufgewühlt. Er konnte nicht sagen, wie er sich fühlte, doch eines stand für ihn fest: Er fühlte sich in seinem eigenen Haus nicht mehr sicher.

Und er dachte an seine Frau Martine, die von all dem nichts gehört hatte und schlief.

Wenn er sich bedroht fühlte, dann würde diese Bedrohung auch für sie zutreffen. Der Gedanke daran ließ sein Herz schneller schlagen.

Er beeilte sich jetzt, das Schlafzimmer zu erreichen. Die Tür zog er behutsam auf. In der Dunkelheit war kaum etwas zu erkennen. Es verging schon eine Weile, bis er den Umriss seiner Frau auf der linken Betthälfte sah.

Das leise Schnarchen beruhigte ihn. Es war ihr also nichts passiert, und nur das zählte.

Er schob sich leise in das Zimmer hinein, ohne die Tür hinter sich zu schließen.

Ebenso leise legte er sich in sein Bett, aber wusste auch, dass er kaum Schlaf finden würde.

Zudem hatte Martine bemerkt, dass sie nicht mehr allein im Bett lag. Sie drehte sich auf die Seite und tastete mit der Hand nach seinem Körper. Er strich seidenweich über ihre Finger und hörte ihre gemurmelte Frage. »Alles klar?«

Ein schmerzliches Lächeln umzuckte Marcs Lippen. »Ja, Cherie, es ist alles klar.«

Noch immer halb im Schlaf murmelte sie die nächste Frage. »War es schlimm?«

Beinahe hätte er aufgelacht. Die Wahrheit konnte er ihr unmöglich sagen, und so rutschte ihm die Lüge glatt über die Lippen.

»Nein, es war nicht schlimm. Es ist alles in Ordnung: Du musst dir keine Sorgen machen.«

»Mache ich mir aber.«

»Schlaf jetzt.« Er beugte sich zu ihr hinüber und hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen, was Martine gefiel, denn ein beruhigter Laut drang über ihre Lippen.

Er war zufrieden, dass seine Frau weiterschlief. Am Morgen wollte er mit ihr über den gemeinsamen Urlaub sprechen. Erst mal musste die Nacht vorbei sein.

Dass er nicht einschlafen würde, war ihm klar. Und das bewahrheitete sich auch jetzt.

Er lag auf dem Rücken und sein Blick war gegen die Decke gerichtet. Er hörte nichts, und doch war sein Kopf voller Gedanken und Szenen.

Wieder sah er sich in diesem furchtbaren Keller, wieder hörte er die Schreie, wieder spritzte das Blut - und er hörte erneut die Stimme in seinen Ohren.

»Wir sind da…«

Sofort stoppten seine Gedanken. In einem Reflex wollte der Oberkörper in die Höhe schnellen. Im letzten Augenblick hielt er sich zurück und richtete sich nur langsam auf.

In der Sitzhaltung blieb er. Sein Blick war nach vorn gerichtet, gegen das Fußende des Betts. Er glaubte sogar, von dort die Stimme vernommen zu haben. So sehr er auch schaute, es war nichts zu sehen. Keine Bewegung in der Dunkelheit.

Seltsamerweise beruhigte ihn das nicht. Marc fühlte sich bedroht, und er hatte längst seine sonst übliche Sicherheit verloren. Hier ging etwas vor, das er nicht fassen konnte.

Schlagartig veränderte sich der Ausdruck in seinem Gesicht. Er riss die Augen so weit wie möglich auf. Was er da sah oder auch nur wahrnahm, das konnte es nicht geben.

Jemand stand auf seinem Bett!

Es war kein normaler Mensch oder Einbrecher, der sich in das Haus geschlichen hatte.

Es war etwas völlig anderes. Er sah einen hellen Umriss, nein, sogar zwei oder drei.

Sie standen am Fußende und starrten in seine Richtung, wobei er plötzlich ihre Stimmen hörte.

Ein Wispern nur, ein Flüstern, aber mit einem bösen Klang unterlegt. »Die Geister vergessen nichts. Wir holen dich. Wir sind das Erbe unserer Körper, merke es dir…«

Der ehemalige Söldner, der zurück in ein normales Familienleben gefunden hatte, war immer davon überzeugt gewesen, dass ihn nichts so leicht erschüttern konnte.

Das war jetzt anders.

Er wollte es nicht, und doch löste sich der leise und trotzdem schrille Schrei von seinen Lippen…

Das war der Augenblick, in dem Martine Erwachte. Sie hatte nicht fest geschlafen, und jetzt hatte sie dieses leise Geräusch geweckt. Mit einem Ruck richtete auch sie sich auf, und sie schaute sofort zu ihrem Mann hin.

Wegen der Dunkelheit sah sie nicht viel, nur dass er im Bett saß. Sie streckte den Arm aus, und ihre Hand fand schnell den Lichtknopf an der Nachttischleuchte, den sie leicht nach unten drückte.

Der wie eine Glastulpe aussehende Schirm erhellte sich. Er riss nicht viel aus der Dunkelheit, aber ihren Mann konnte Martine sehen. Er hatte seine Haltung nicht verändert und saß noch immer wie erstarrt in seiner Betthälfte.

Das wäre nicht mal so besorgniserregend für sie gewesen, ihr fiel nur etwas anderes auf. Zum einen die verkrampfte Haltung, und zum anderen das mit Schweiß überdeckte und glänzende Gesicht. So etwas bei Marc zu sehen war ihr völlig fremd.

Sie fasste nach seinem Arm und spürte die Feuchtigkeit ari ihren Finger.

»Was ist los mit dir?«

»Nichts, Martine, nichts.«

Das glaubte sie nicht. »Bitte, Marc, lüg mich nicht an. Du bist schweißgebadet.«

»Ja, ja…«

»Das kenne ich nicht von dir.«

Er gab einen Laut von sich, der so etwas wie ein Lachen sein sollte. Dann flüsterte er: »Ich habe schlecht geträumt, Martine, wirklich. Es war ein böser Albtraum.« Bei dieser Antwort stierte er zum Bettende hin, aber dort war wieder alles normal geworden. Dort standen keine geisterhaften Gestalten mehr.

Martine baute ihrem Mann eine Brücke, als sie fragte: »Ist es wegen Chiara gewesen?«

Marc Duras gab die Antwort spontan, als hätte er darauf gewartet, diese Frage zu hören.

»Ja, ja, du hast recht. Es war wegen Chiara. Es war wegen ihr. Sie - ich - ich kann sie nicht vergessen. Das ist grauenhaft, ich weiß, aber ich komme nicht darüber weg.«

»Schon gut.« Sie rückte näher an ihn heran, um ihn zu umarmen. »Ich kann dich verstehen, Marc. Sehr gut sogar. Du weißt, dass auch ich nicht vergessen kann…«

Marc wollte seine Frau beruhigen und sagte: »Es ist nicht so schlimm gewesen. Ich habe mich nur erschreckt. Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe.«

»Unsinn, Was soll das denn? Nein, das ist schon gut so gewesen. Wir müssen zusammenhalten.«

»Aber das tun wir doch.«

Sie ließ nicht locker. »Versprichst du mir das?«

»Immer, wenn du willst. Egal, was passiert.«

»Danke.«

Marc wurde von seinen Gefühlen überwältigt. Er rückte nach links und umarmte Martine so stark, wie er es selten in seinem Leben getan hatte.

Minutenlang blieben sie in dieser Haltung. Jeder von ihnen gab sich seinen Erinnerungen hin. Nur ahnte Martine Duras nicht, welche Gedanken ihren Mann beschäftigten.

Marc wusste, dass er nicht das Ende erlebt hatte, sondern einen Anfang.

Die Geister waren da, auch wenn er nicht an sie geglaubt hatte. Und er wusste, dass sie ihn nicht in Ruhe lassen würden…

***

Neben mir hörte ich das leise Atmen meines Freundes und Kollegen Suko, während sich die Maschine schon im Sinkflug befand und in gut einer Viertelstunde in Paris landen würde.

Schottland lag hinter mir und jetzt Paris.

Es ging hin und her, denn kaum war ich wieder in London eingetroffen, da hatte ich mit meinem französischen Kollegen Voltaire telefoniert, der mich um Hilfe gebeten hatte.

»Es geht um einen zehnfachen Mord, John!«

Diese Eröffnung hatte mich nicht nur erschreckt, sie war mir auf den Magen geschlagen, und ich hatte es erst nicht glauben wollen, aber der gute Kommissar hatte seinen Satz wiederholt, und da wusste ich, dass ich mich dieser Realität stellen musste.

»Und wer ist getötet worden? Oder anders gefragt, was habe ich damit zu tun?«

»Ich weiß es noch nicht, ich möchte mir nur sicher sein, keinen Fehler begangen zu haben. Vorweg gesagt, John, es war kein Amoklauf, sondern eine präzise vorbereitete Tat.«

»Eine Hinrichtung?«

»So ähnlich.«

»Und weiter?«

»Die Getöteten sind zwar normale Menschen gewesen, aber das war nicht alles. Sie hatten sich in einem Keller versammelt, in dem wir einen Altar fanden, und neben ihm lag eine junge und völlig verstörte junge Frau, die uns später erklärte, dass sie geopfert werden sollte. Ein Schwert sollte durch ihre Brust dringen und das Herz zerstören. Dazu ist es nicht gekommen. Jemand erschien und hat die Mitglieder dieser Sekte oder dieses Geheimbundes getötet.«

»Wer ist das gewesen?«

»Wenn ich das wüsste, ginge es mir besser.«

»Moment, du hast eine Zeugin.«

»Nicht wirklich, John.«

»Und warum nicht?«

»Es ist alles zu viel für sie gewesen. Sie befand sich in einem Ausnahmezustand und hat so gut wie nichts mitbekommen. Die Schüsse hörte sie. Dass man sie befreit hatte, wurde ihr erst später bewusst.«

»Und habt ihr eine Spur von dem Killer?«

»Nein. Aber er hat eine Maske getragen, daran konnte sich die junge Frau erinnern.«

»Dann sollen wir dir also helfen, einen Mörder zu finden.«

»Das vielleicht auch. Aber mir geht es um etwas anderes. Diese Toten deuten darauf hin, dass sie Mitglieder eines Geheimbundes waren. Ich würde sie sogar als Satanisten bezeichnen, denn auf dem Rücken ihrer Kutten waren Teufelsfratzen zu sehen. Das ist schon ungewöhnlich, würde ich sagen, und ein Fall für dich.«

Nun ja, ich hatte nicht lange gezögert und von Sir James auch die Einwilligung erhalten, dass Suko mit mir in die Stadt an der Seine flog.

Und wenn ich jetzt aus dem Fenster schaute, sah ich das Häusermeer schräg unter mir liegen. Bei klarer Sicht und einem strahlend blauen Himmel ragte die Spitze des Eiffelturm wie ein stählernes Mahnmal in die Höhe, als wollte sie selbst aus der Luft noch Touristen anlocken.

Suko hatte mich gebeten, ihn zu wecken, wenn die Zeit reif war. Das tat ich jetzt und stieß ihn an.

Er schüttelte den Kopf und fragte: »Sind wir da?«

»Nicht ganz.«

Suko gähnte und warf mir von der Seite her einen schrägen Blick zu. »Alles klar bei dir?«

»Bei mir schon.«

Er nickte, drehte sich nach links und schaute an mir vorbei aus dem Fenster. »Mit dem Wetter scheinen wir ja Glück zu haben. Herbstsonne über Paris. Alles ist besser als Nebel.«

Etwas Dunst hatten wir in London gehabt. Aber das war uns ja bekannt. Ein Londoner Herbst ohne Nebel, das passte einfach nicht. Der Nebel gehörte einfach dazu.

Beide wussten wir, dass es um eine Reihe von Morden ging. Nur war uns unbekannt, wie wir in diese Sache hineinpassten und was den Kommissar genau dazu veranlasst hatte, uns Bescheid zu geben.

Wir setzten auf. Der Flieger ruckelte etwas durch, dann rollte er allmählich aus.

Die Maschine war fast voll. Es begann das übliche Procedere. Der Pilot bedankte sich bei den Passagieren, dass sie bei der Fluglinie gebucht hatten, und wünschte uns eine angenehme Zeit in Paris.

Wer hier Urlaub machte, würde die Tage bestimmt gut verbringen. Für uns gab es das nicht. Wir würden uns mit einem schrecklichen Fall herumschlagen müssen.

Unsere Waffen, die wir beim Piloten abgegeben hatten, erhielten wir wieder zurück.

Wir würden mit ihnen durch keine Kontrolle gehen müssen, dafür hatte Voltaire gesorgt, der uns empfing, noch bevor wir das Gepäckband erreicht hatten. Man wurde zwar nicht mehr kontrolliert, aber es gab Stichproben, da war es besser, wenn wir den Kommissar an unserer Seite hatten.

Voltaire war ein Mann, der sich meinen Fällen gegenüber zuerst als sehr skeptisch erwiesen hatte, später eines Besseren belehrt worden war und nun voll auf unserer Linie lag.

Er lachte laut, als wir uns begrüßten. Um seine braunen Augen herum erschienen zahlreiche Falten, die Härchen des Oberlippenbarts zitterten. Er wirkte irgendwie wie ein Freak mit seinem lässigen Schnitt, bei dem die Haare recht weit in den Nacken wuchsen. Dazu passte auch die lässige Kleidung. Den kurzen Mantel aus dunkelgrünem Leder hatte er über einen hellbraunen Cordanzug gestreift, unter dessen Jackett er ein Strickhemd trug. Es hatte die gleiche Farbe wie der Mantel.

»Ich bin froh, dass ihr hier seid.«

Das war seinem Gesicht anzusehen, und ich schlug ihm auf die Schulter.

»Keine Sorge, wenn du rufst, sind wir da.«

»Oh, ich fühle mich geehrt.«

»So schlimm ist es nicht.«

»Trinken wir noch einen Kaffee?«

Normalerweise hatte ich nichts dagegen einzuwenden, aber das konnten wir auch später noch tun.

Ich sagte es ihm und fügte hinzu, dass es besser wäre, wenn wir uns mal den Tatort aus der Nähe anschauten.

»Dagegen habe ich nichts.«

Ich nahm meine Reisetasche hoch. Auch Suko hob seine an. Beide nickten wir und folgten unserem Kollegen in einen Bereich, der für die normalen Passagiere nicht zugänglich war.

Voltaire gab uns einige Informationen. Die Hände hatte er dabei in den Taschen seines Mantels vergraben.

»Zehn Tote. Der Killer hat ganze Arbeit geleistet. Aber er hat auch eine junge Frau gerettet.«

Suko, der auch ein paar Brocken Französisch sprach, fragte: »Hat es denn vielleicht eine Zeugenaussage gegeben?«

»Nein, da hat sich nichts verändert. Die Gerettete hat nichts gesehen, was uns hätte weiterhelfen können. Sie befand sich in einem Ausnahmezustand. Ihr ist zwar körperlich nichts passiert, seelisch aber war sie fertig. Sie hatte sich schon mit ihrem Tod abgefunden, und es hätte ihr nicht mal viel ausgemacht, denn diese verdammte Bande hat sie unter Drogen gesetzt.«

»Klar, das ändert vieles«, murmelte ich.

»Die Rettung kam ihr vor wie ein Film aus verschwommenen Bildern. Zu der Tat selbst kann sie nicht viel sagen.«

»Man hat sie doch geholt - oder?«

Voltaire winkte ab, als er meine Frage gehört hatte. »Ja, das hat man. Man hat sie regelrecht von der Straße gepflückt. Man lauerte ihr auf, als sie eine Tanzschule verließ. Da war sie dreimal in der Woche, um das Steppen zu üben. Die Tanzschule liegt nicht eben im Zentrum und etwas einsam. Sie kam nicht mal dazu, ihr Fahrrad zu besteigen. Die andere Seite war schneller. Betäubt mit Chloroform. Die uralte und noch immer wirkungsvolle Methode.«

»Und wie sieht es mit Spuren aus?«

»Jede Menge, nur nicht die richtigen. Die Kollegen sind noch dabei, alles auszuwerten.«

»Befinden sich unter den Toten Gesichter, die der Polizei bekannt sind?«, wollte ich wissen.

»Nein, John. Keine, die auf einer Fahndungsliste stehen. Der eine oder andere von ihnen mag Dreck am Stecken haben, aber diese Leute sind nicht auffällig geworden. Honorige Personen der Pariser Gesellschaft«, sagte er mit einer gewissen Bitternis in der Stimme. »Menschen aus einer gehobenen Schicht, die eben einem perversen Hobby nachgingen. Typen, die einen besonderen Kick wollten und sich den durch Morde an Unschuldigen geholt haben.«

»Du sprichst in der Mehrzahl. Hat es andere Tote gegeben?«

»Das ist die Frage.«

»Und?«

Der Kommissar hielt seine Schritte an. »Meine Mitarbeiter und ich sind nicht untätig gewesen. Wir haben uns mit speziellen Verbrechen beschäftigt, die auf junge Frauen gemünzt waren. Vor nicht allzu langer Zeit wurde eine junge Frau aus einem Abwasserkanal gefischt, der zur Seine hinführt.« Voltaire schluckte, bevor er weitersprach. »Man hatte ihr das Herz aus dem Leib geholt.«

»Oh!«

»Du sagst es.«

»Und der oder die Mörder wurden nicht gefunden?«, erkundigte Sich Suko.

»So ist es.« Voltaire hob die Schultern. »Ob es dieselben Menschen gewesen sind wie bei dem neuen Opfer, das zum Glück gerettet werden konnte, weiß ich nicht. Allerdings gehe ich davon aus, und da höre ich auf meinen Bauch.«

Wir gingen weiter. Suko kam auf die Kutten zu sprechen, die mit Teufelsfratzen bestückt waren. Für ihn und mich war das ein eindeutiger Hinweis, und auch Voltaire stimmte uns zu. »Ja, Freunde, das sind Satanisten gewesen. Eine verdammte Bande, denen das Leben zu normal ist, und die ihren Kick sucht. Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht. Natürlich ist ein Heer von Kollegen unterwegs und stellt den Angehörigen der Toten die entsprechenden Fragen. Das wird dauern, bis alles richtig gecheckt worden ist.«

»Gibt es da eine Spur?«

Wir waren inzwischen weiter gegangen und am Rand eines Parkplatzes gelandet. Jetzt hielten wir wieder an. Voltaire gab Suko seine Antwort. »Nein, leider nicht. Die Angehörigen haben nichts gewusst. Das wurde uns jedenfalls erzählt. Frauen, Freundinnen, Verwandte…«, er schüttelte den Kopf. »Nichts, gar nichts. Wir müssen passen. Die andere Seite hat dafür gesorgt, dass nichts an fremde Ohren gelangte. Wenn die Mitglieder einen Geheimbund gegründet haben, dann war er wirklich geheim. Niemand ist eingeweiht worden, keine Ehefrau, kein anderes Mitglied der Familie. Das müssen wir so hinnehmen, aber wir werden weiterbohren. Und jetzt seid ihr auch mit von der Partie. Da hoffe ich, dass es besser läuft.«

Da hoben wir erst mal nur die Schultern. Wir mussten uns überraschen lassen. Wunder konnten auch wir nicht bewirken.

Nicht weit entfernt starteten und landeten die Flieger. Der Krach hallte auch bis zu uns herüber. Das Leben ging weiter. Für zehn Menschen allerdings nicht. Die waren gnadenlos getötet worden. Was immer sie auch getan hatten, kein Mensch hatte das Recht, sie auf eine derartige Weise zu töten.

Da musste es jemanden geben, der einen wahnsinnigen Hass auf sie gehabt hatte. Ein Mensch, dem persönlich etwas angetan worden war, und da konnte man eventuell einhaken.

Wir stiegen in einen Peugeot, dessen Türen Voltaire bereits für uns geöffnet hatte.

Suko setzte sich freiwillig nach hinten. Ich stieg noch nicht ein und wollte wissen, wo unser Ziel lag.

»Es ist ein Keller. Der liegt in einem Viertel, das man bei Dunkelheit möglichst nicht allein betreten sollte. Aber das werdet ihr schon sehen.«

Ich setzte mich und legte Voltaire eine Hand auf die Schulter. So hielt ich ihn von einem Start ab.

»Ich habe da mal eine Frage.«

»Bitte.«

»Diese Tote, von der du gesprochen hast, was weiß man über sie?«

»Sie heißt Chiara Duras.«

»Und weiter?«

Der Kommissar runzelte die Stirn. »Worauf willst du hinaus?«

»Sie hat bestimmt ein normales Umfeld besessen, denke ich.«

»Das hat sie.«

»Und weiter?«

Voltaire winkte ab und lachte bitter auf. »Es war schlimm, als wir den Eltern die Nachricht überbrachten. Der Vater war beruflich unterwegs. Die Mutter, Martine Duras, erlitt einen Nervenzusammenbruch: Sie musste sich in ärztliche Behandlung begeben.«

»Und was war mit dem Vater?«

»Der kam sofort zurück. Er arbeitet für einen Sicherheitsdienst. Personenschutz. Er hat sich zu der Zeit in Brüssel aufgehalten und war ebenfalls völlig fertig, als er hörte, was da passiert war. Beide haben das Liebste verloren, was sie in ihrem Leben hatten.«

»Verstehe.«

»Willst du mit den Eltern reden?«

»Nein, nicht unbedingt. Das habt ihr schon getan, wenn ich mich nicht irre.«

»Ja, so ist es. Beide konnten uns nicht helfen. Es gab von ihnen keine Hinweise.«

Ich schnallte mich an. »Schon gut. Ich hätte mir den Mann gern mal angesehen.«

»Das klingt nach einem Verdacht.«

»Keine Ahnung. Wahrscheinlich spinne ich mir auch etwas zusammen. Man muss ja jeden Weg ausloten.«

»Das ist richtig. Auch Marc Duras war mehr als fertig. Und das bei einem Menschen, der einen ziemlich harten Job hat.« Er reckte das Kinn vor. »Noch was?«

»Nein, im Moment nicht. Wir können fahren.«

»Gut…«

Wie viele Touristen kannte ich in Paris eigentlich nur die Orte und Plätze, die auf Fremde wie ein Magnet wirken. Dort fuhren wir nicht hin. Der Kommissar lenkte den Wagen in ein Viertel, das ich nur aus alten französischen Krimis kannte, die hin und wieder noch über den Bildschirm liefen. Da war es oft ein Kommissar Maigret gewesen, der in diesen Vierteln dem Verbrechen nachjagte.

Da gab es die schmalen Gassen, die alten Häuser mit den engen Treppen, kleinen Wohnungen und verwinkelten Anbauten in beklemmend wirkenden Hinterhöfen, die nur im Hochsommer richtig Licht bekamen, ansonsten aber düster blieben.

Einer derartigen Umgebung rollten wir entgegen und fuhren kurz vor dem Ziel durch eine breite Gasse, an deren rechter Seite sich eine Mauer hinzog. An der linken befanden sich die Rückseiten der alten Häuser. Fassaden ohne Fenster.

Suko und ich hatten oft aus den Fenstern geschaut, aber nichts gesagt und uns unsere Gedanken gemacht.

»Wir sind gleich da«, erklärte Voltaire und stoppte den Peugeot schon ab.

Ich wunderte mich. »Hier?«

Mit dem linken Daumen deutete Voltaire auf einen schmalen Durchlass im Grau der Hausfassaden.

»Siehst du die Gasse? Da müssen wir rein. Allerdings ohne Wagen. Zu Fuß.«

»Du bist der Chef«, erwiderte ich und stieg aus. Ich blickte auch in die Höhe. Der blaue Himmel, der uns während des Flugs begleitet hatte, zeigte sich nicht mehr in dieser Farbe. Mausgraue. Wolken hatten sich heran geschoben und eine dicke Schicht gebildet. Für mich sah es nach Regen aus, das passte zu meiner Stimmung.

»Das Verbrechen ist also im Keller eines Hauses passiert«, sagte ich zu meinem französischen Kollegen.

»Warte ab. Wir müssen in die Gasse.«

Ich wollte auf etwas anderes hinaus. »Ist das Haus denn nicht bewohnt?«

»Nein, John, es ist auch kein normales Haus. Wir haben herausgefunden, dass es schon seit einiger Zeit als Lager benutzt wird. Menschen leben hier nicht.«

»Dann hatte der Mörder alle Chancen.«

»Du sagst es.«

Wir blieben vor einer Tür stehen, die versiegelt worden war. Einen Menschen hatten wir in dieser Gasse nicht gesehen. Was ins Auge fiel, war der auf dem Boden liegende Müll. So etwas fand sich auch in anderen großen Städten. Das war nicht spezifisch für Paris.

Mit einem Taschenmesser löste Voltaire das Siegel. Er kannte auch den sechsstelligen Zahlencode, mit dem er die Tür öffnen konnte. Als er sie nach innen drückte, fiel unser Blick in einen düsteren Flur, in dem eine schlechte Luft zwischen den Wänden stand und nicht eben als Willkommensgruß zu bezeichnen war.

Voltaire ging vor. Unser Ziel war das Ende des Flurs, und da gab es Wieder eine Tür.

Auch sie war versiegelt worden. Wieder machte der Kollege kurzen Prozess, doch diesmal musste er die Tür nicht erst aufschließen. Er zog sie eine Handbreit auf und drehte uns sein Gesicht zu. Der Ausdruck war von einem großen Ernst geprägt, als er uns zunickte.

»Dort unten ist die Höhle des Löwen. Da haben sie Blutfeste abgehalten. Euch ergeht es vielleicht nicht so, aber ich habe das Gefühl, als würde ich in die Hölle steigen.«

»Auch wir sind nicht so abgebrüht«, meinte Suko.

»Okay, dann lasst uns gehen.«

Die Treppe war steil. Hohe und kleine Trittflächen, die uns in eine tiefe Finsternis brachten.

»Gibt es denn hier kein Licht?«, murmelte ich.

»Moment.« Voltaire hatte den Schalter gefunden und betätigte ihn. Von einer großen Helligkeit konnte man beim besten Willen nicht sprechen. Es gab nur einen trüben Schein, der auf die Stufen fiel und ihnen dabei einen schwachen Glanz verlieh.

Wir gingen dieser düsteren Hölle entgegen und merkten, dass die Luft immer schlechter wurde. Ich glaubte, das Blut der ermordeten Menschen zu riechen, aber das war wohl nur eine Einbildung. Noch immer beschäftigte ich mich mit diesem grauenvollen Verbrechen, dessen Ort wir gleich betreten würden.

Hier gab es nichts, was einen Menschen erfreuen konnte. Keine Wärme, keine Farbe, nur dieses dunkle Grau, das trübsinnig machen konnte.

Ich nahm den Geruch der Wände wahr. Sie waren beschmiert. Das alte Gestein atmete die Feuchtigkeit aus, die sich beklemmend auf unsere Zungen legte.

Voltaire erwartete uns am Ende der Treppe vor einer Tür stehend.

»Ja, hier ist es dann passiert.«

Er zog eine Tür auf, ging vor, und dann betraten auch wir den Ort des grausamen Geschehens.

Es war ein Keller. Ein sehr großer Keller sogar. Aber es war auch ein Treff-. punkt der Satanisten, und darauf deutete eigentlich nur ein Hinweis hin.

Da der Kommissar auch hier die Beleuchtung eingeschaltet hatte, streifte das Licht einen polierten Steinaltar, der oben wie eine dunkle Spiegelfläche aussah.

Voltaire bewegte sich mit zügigen Schritten auf den Altar zu. Er blieb davor stehen, drehte uns sein Gesicht zu und sagte mit leicht belegter Stimme: »Hier ist es passiert. Hier hat das Opfer gelegen, das im letzten Moment gerettet wurde. Carla Ribeau.«

Suko und ich traten langsam näher. Ich blickte dabei auf den Boden. Wäre es heller gewesen, hätte ich bestimmt die Blutreste gesehen, die inzwischen eingetrocknet waren. So aber kam mir der Boden irgendwie nur fleckig vor.

Wir blieben am Altar stehen. Kalter Stein. Eine Platte und vier Stühle.

Perfekt für ein Opfer und auch lang genug, dass es darauf Platz hatte.

Suko schaute in die Höhe und konzentrierte sich dabei auf etwas, das ihm aufgefallen war. Dann hob er den Arm und wies gegen die Decke.

»Da ist doch etwas, das nicht hierher gehört. Oder irre ich mich da?«

»Nein, du irrst dich nicht.«

Suko sah den Kollegen an, der jetzt ebenfalls in die Höhe wies.

»Von dort oben ist ein Schwert langsam nach unten gesunken. Die Spitze war genau auf die Brust des Opfers gerichtet, es konnte zuschauen, wie das Mordinstrument immer näher kam, und weil es festgeschnallt gewesen ist, gab es keine Chance zur Flucht. Eine wahrhaft teuflische Methode, die sich auch ein Edgar Allen Poe hätte in seinen Geschichten ausdenken können.«

Da mussten wir dem Kollegen zustimmen. Ich hielt mich mit irgendwelchen Bemerkungen zurück und wollte auch nicht länger neben dem Altar bleiben.

Ich war bestimmt nicht der Einzige, der beim Betreten des Kellers die andere Atmosphäre bemerkt hatte. Sie zu beschreiben war nicht einfach, aber man konnte schon behaupten, dass es hier nach Tod und Vergänglichkeit roch und möglicherweise auch nach Blut, das sich in den Wänden und auf dem Boden festgesetzt hatte, wobei ich die Altarplatte nicht ausnahm.

Etwas war hier anders.

Ich konnte nicht genau sagen, was mich störte, aber es gab schon etwas, was diesen Keller von anderen unterschied. Auch wenn äußerlich nichts zu sehen war, aber zwischen diesen Wänden hing etwas fest, was mir ganz und gar nicht gefiel.

Was war es?

Lauerte hier eine andere Macht? Existierten hier böse Strömungen, die nicht von dieser Welt waren?

Das Licht war da, aber es gab nichts preis, und so war dieses andere auch nur im Unterbewusstsein vorhanden.

Ich ging mit langsamen Schritten auf und ab. Dabei suchte ich nach einer Stelle, wo sich die fremde Atmosphäre besonders verdichtet hatte. Es war durchaus möglich, dass es so etwas gab.

Ich fröstelte. Es lag nicht nur an der Außentemperatur, sondern auch an mir selbst. Im Innern war es mir kalt geworden, denn ich glaubte daran, dass wir uns nicht mehr nur zu dritt in diesem Keller aufhielten.

Ich hörte Voltaire, der mit Suko sprach.

»Wir haben das Schwert mitgenommen, um es zu untersuchen. Kann sein, dass wir an ihm etwas finden, das uns dem Killer näher bringt.«

Ich hörte nicht so recht hin, weil ich noch immer mit mir selbst beschäftigt war und mit dem, was ich hier erlebte, aber nicht deuten konnte. Umzingelt zu sein, war sicherlich übertrieben, aber es kam dem schon nahe, was ich fühlte.

Hier war noch jemand. Oder hier war etwas. So genau ließ sich das nicht definieren.

Ich setzte meine Runde fort und näherte mich auch den Wänden. Es war ein alter Keller. Bei seinem Bau hatte man noch keinen Beton verwendet. Im Mörtel zwischen den alten Steinen gab es hin und wieder Ritzen und Spalten. Löcher, in die Käfer und Würmer kriechen konnten.

Mir fiel auf, dass sich mein Unbehagen steigerte, je näher ich den Wänden kam.

Und dann passierte es. Es war keine besondere Stelle, als ich das verspürte, was eigentlich keine Überraschung mehr für mich war.

Auf meiner Brust lag das Kreuz. Und das gab plötzlich einen Wärmestoß ab.

Ich ging keinen Schritt mehr weiter und blieb so starr stehen, als wäre ich zu einem Denkmal geworden. In meinem Kopf hätten sich die Gedanken überschlagen müssen, was nicht eintrat. Ich fühlte mich leer und zugleich bestätigt.

So normal dieser Keller auch aussah, er war es nicht. Hier war etwas Besonderes vorhanden. Es konnte sich in die Mauer zurückgezogen haben, aber mich auch als unsichtbares Etwas umgeben.

Meine Starre hatte nur Sekunden angedauert. Sie wich, und ich bewegte meinen rechten Arm, um mein Kreuz ins Freie zu holen.

Es war eine routinierte Bewegung, mit der ich die Kette an der Rückseite meines Halses in die Höhe zog. Dann lag das Kreuz auf meiner Handfläche. Ich spürte die Wärme, aber das war auch alles. Ich sah kein Blinken oder Schimmern. Dennoch - das Kreuz hatte sich nicht grundlos erwärmt.

Jetzt merkte auch Suko, dass ich meine Haltung verändert hatte. Er richtete seinen Blick auf mich und fragte: »Ist was mit deinem Kreuz?«

»Ja, es hat sich erwärmt.«

Suko sagte zunächst nichts. Dann hatte er begriffen. »Wir sind nicht allein?«

»Scheint so. Das Böse hat sich hier gehalten. Wir sind nur nicht fähig, es zu sehen.«

»Hast du einen Verdacht?«

Ich hob die Schultern. »Nicht direkt. Ich gehe davon aus, dass es den gesamten Keller hier in Besitz genommen hat.«

»Aber man hat die Toten weggeschafft, John.«

»Das stimmt. Manchmal heißt es doch, dass mit dem Tod nicht alles vorbei ist.«

Er gab darauf keine Antwort, weil er mich nicht stören wollte. Dafür flüsterte er mit dem Kollegen, was mir im Moment sehr angenehm war. Denn hier konnte nur ich die Zügel in den Händen halten, eben weil ich das Kreuz besaß, und ich rechnete damit, dass es mir den richtigen Weg zeigen würde. Der Begriff vom Hort des Bösen kam mir in den Sinn, und ich spürte einen kalten Schauer auf meiner Haut.

Ich bewegte mich noch ein paar Schritte vor, sodass der Altar hinter mir lag. Hier gab es zwar Licht, das allerdings erfasste nicht alle Ecken des Kellers. Es war mehr auf die Mitte und den polierten Steinaltar fixiert.

Ich trat hinein in eine Dunkelheit, in der ich die Mauer nur als Schatten erkannte, und plötzlich hörte ich das Wispern der Stimmen, und ich hatte den Eindruck, dass diese Botschaft direkt aus der Mauer kam.

»Nichts ist vergessen - wir werden uns rächen - furchtbar rächen, das versprechen wir…«

Ich war perplex und spürte, dass sich die Haut auf meinem Rücken straffte.

Wer hatte da gesprochen? Wer hatte sich gemeldet? Dass ich keiner Täuschung erlegen war, stand für mich fest, aber es war auch niemand zu sehen gewesen.

Zudem ging ich nicht von normalen Stimmen aus. Die, die ich gehört hatte, bestanden aus einem geisterhaften Flüstern, und für mich stand fest, dass es keine Menschen waren.

Hier hielten sich andere Wesen auf. Gestalten, auf die der Ausdruck stofflich nicht passte. Da stimmte der Begriff feinstofflich - und so bezeichnete man Geister.

Als ich an diesem Punkt angelangt war, dachte ich einen Schritt weiter.

Es waren für mich nicht einfach nur irgendwelche Geister, sondern diejenigen, die einmal in den Körpern der jetzt erschossenen Menschen gewohnt hatten.

Etwa die Seelen der Toten?

Wenn das zutraf, dann waren es keine normalen reinen Seelen, wie man sie sonst sehen musste. Dann waren es Seelen, die unter der Kontrolle der Hölle standen.

Und ich hatte ihr Flüstern aus dem Unsichtbaren gehört. Seelen, Geister, die dem Teufel zugetan waren?

Es konnte sich um beides handeln, da hatte ich Schon viel erlebt. Ich ging zwei weitere Schritte vor, und meine Blicke wechselten dabei zwischen der Wand und dem Boden. Ich hoffte darauf, etwas zu sehen und einen Beweis zu erhalten.

Noch war es nicht möglich, aber die andere Kraft nahm an Stärke zu. Das wurde mir durch das Kreuz gezeigt, denn es fing an zu leuchten. Nicht stark, und doch stellte es sich auf eine Abwehr ein, was sich ebenfalls auf mich übertrug.

Suko hatte mich dabei nicht aus den Augen gelassen. Er fragte: »Was spürst du jetzt?«

»Sie sind nahe.«

»Und wer ist das?«

»Allmählich bin ich davon überzeugt, dass es die Geister der Toten sind.«

Dieser Satz regte auch Voltaire auf.

»Geister?«, rief er leise. »Totengeister?«

»Ja.«

»Aber das ist, das ist - ach, ich sage gar nichts mehr.«

Der Kommissar war noch nicht so weit, dass er alles akzeptierte, mit dem Suko und ich zu tun hatten. Für ihn war unsere Arbeit teilweise ein Buch mit sieben Siegeln.

Dass er uns trotzdem geholt hatte, mussten wir wohl seinem Instinkt zurechnen, denn hier passierte etwas, was nicht in das Raster des Normalen passte.

Ich ging noch einen Schritt vor. Das Kreuz leuchtete auf, und genau in dem Moment passierte es.

Die andere Seite zeigte sich mir!

***

Obwohl ich sehr nahe stand und mich ab jetzt nicht bewegte, war für mich nicht genau zu erkennen, woher diese Wesen kamen. Sie konnten aus dem Mauerwerk gehuscht sein, aber es war auch möglich, dass sie sich zwischen mir und der Mauer materialisiert hatten, und es waren keine starren Körper, sondern Erscheinungen.

Geister sind in der Regel unsichtbar. Ich konnte sie auch als Gespenster bezeichnen, die sich vor dem dunklen Hintergrund sogar relativ gut sichtbar abhoben.

Ich erinnerte mich an Begegnungen, da hatte ich direkte Feindseligkeit gespürt. Das traf hier nicht zu. Ich hatte mehr das Gefühl, dass mir diese Gestalten etwas mitteilen wollten, und das auf ihre Weise.

Und sie wollten alle daran teilhaben. Sie materialisierten sich in einer leicht gekrümmten Reihe. Es gab keine Unterschiede bei ihnen. Sie berührten sich, wobei eine Gestalt in die andere hineinfloss. Dass Geister sprechen konnten, erlebte ich in diesen Augenblicken erneut. Das vergaß ich jedoch im Moment, denn ich fühlte mich gezwungen, sie zu zählen. Ich wollte wissen, wie viele es waren, um mich bestätigt zu fühlen. Zehn!

Und zehn Tote hatte es gegeben!

Es passte alles zusammen, denn jetzt war ich hundertprozentig sicher, dass es die verfluchten Seelen derjenigen waren, die unter den Kugeln eines Killers gestorben waren.

Ihre Leiber gab es nicht mehr in dieser Umgebung. Sie waren weggeschafft worden.

Aber es gab ihre Seelen oder Astralkörper, was besser passte, und die standen unter dem Einfluss der Hölle. Die hatte der Teufel nicht in sein Reich gezogen, weil er noch etwas mit ihnen vorhatte. Es gab für mich keine andere Erklärung. Sie standen unter dem direkten Einfluss der Hölle.

Gesichter gab es nicht. Dort, wo sie bei einem Menschen vorhanden waren, existierten bei ihnen nur bleiche Flecken. In der Farbe konnte man sie auch mit schmutzigen Tüchern vergleichen.

Sie standen sehr dicht zusammen. Sie wollten zeigen, dass sie zueinander gehörten.

Sie berührten sich gegenseitig und bildeten einen Pulk oder eine Mauer.

Ich stand vor ihnen. Ich wurde nicht angegriffen, weil mein Kreuz sie auf Distanz hielt. Ich überlegte zudem, was ich mit ihnen anstellen sollte. Als direkte Feinde sah ich sie noch nicht an. Sie kamen mir eher vor wie Böten, die etwas loswerden wollten.

Das passierte auch. Zuerst vernahm ich ein hohes Sirren, dann wieder das ungewöhnliche Flüstern, aus dem ich die Worte förmlich herausfiltern musste.

»Wir werden uns den Mörder holen. Er hat es nicht grundlos getan, wir sind auch im Tode mächtig. Er und sie werden uns nicht verlassen, das sollte jeder wissen.«

Okay, ich wusste es. Aber ich wusste nicht, um was es hier genau ging, und das sollte sich ändern.

»Wer ist er, und wer ist sie?«, fragte ich.

»Er ist der Teufel!«, flüsterte es mir entgegen, als hätten sich zahlreiche Stimmen zu einem Chor versammelt.

»Und sie?«

»Sie heißt Samael!«

Jetzt hatte ich die Lösung und konnte damit nichts anfangen. Wer war Samael? Einen Samuel hätte ich akzeptiert, aber Samael brachte mich doch in arge Schwierigkeiten.

Das merkte auch die andere Seite. Prompt wurde ich gefragt: »Du kennst Samael nicht?«

»Nein, tut mir leid.«

»Sie ist in den alten Schriften erwähnt worden. Durch sie hat sich die Menschheit verändert, denn sie war bereits im Paradies da und wurde nicht vergessen.«

Sie sollte dort gewesen sein? Das bekam ich irgendwie nicht so recht in die Reihe. Im Paradies, im Garten Eden, hatte es der Überlieferung zufolge zuerst eine Person gegeben. Das war Adam. Aus dessen Rippe wurde dann Eva geschaffen, so stand es in der Schöpfungsgeschichte zu lesen.

Beide waren allein. Beide fühlten sich wohl. Für beide war ein Garten Eden erschaffen worden, in dem sie bis zu ihrem Ende leben sollten. Friedlich und…

Nein, nicht mehr friedlich. Denn da hatte es jemanden gegeben, der diesen Frieden nicht haben wollte, der ihn zerstörte. Der erste Gruß der Hölle.

Die Schlange!

Genau der Begriff schoss mir durch den Kopf. Und jetzt fiel mir auch ein, dass jemand der Schlange einen Namen gegeben hatte - Samael!

Die Gestalten mussten an meiner Reaktion bemerkt haben, dass es eine Veränderung gegeben hatte.

»Weißt du nun Bescheid?«, wisperte es mir entgegen.

»Ich denke schon. Ich glaube, dass ihr von der Schlange gesprochen habt. Samael, die große Verführerin, die die Menschen nötigte, von den verbotenen Früchten zu essen, damit sie wie der Schöpfer wurden.«

Ich hörte so etwas Ähnliches wie ein Lachen und erhielt wenig später die Bestätigung.

»Ja, diese Schlange meinen wir. Sie ist unser Held. In ihrem Namen haben wir uns zusammengefunden, unterstützt von der Macht der Hölle, der wir haben Opfer bringen wollen.«

»Die jungen Frauen also.«

»Ja. Ihre Herzen waren für ihn oder die Schlange. Samael ist unser Beschützer. Wir lieben ihn, der sich in eine Schlange verwandelt hat, in Wirklichkeit aber jemand anderer gewesen ist. Könnt ihr mir folgen, wisst ihr, wer sich tatsächlich im Körper der Schlange versteckt gehalten hat und seine erste Rache vollzog, weil man ihn in die Tiefen der Verdammnis gestürzt hat?«

»Luzifer!«, sagte ich.

»Ja, das war er. Wir dienen der Schlange, und wir dienen ihm, der so viele Namen hat. Wir huldigen ihm als Samael, und wir brauchen unseren Tod nicht hinzunehmen. Wir sind die Geister der Vergangenheit. Wir spüren, dass du unser Feind bist, aber glaube nur nicht, dass du uns von unserer Rache abhalten kannst.«

Es war für mich faszinierend, hier zu stehen und ihnen zuzuhören. Durch ihr Geständnis hatten sie mir einen Einblick in eine andere Welt gegeben.

Wenn ich darüber nachdachte, welche Spur die Polizei verfolgt hatte, so lagen die Kollegen nicht mal so verkehrt. Das war ein Geheimbund gewesen, der seine Basis auf die Vorgänge einer vorchristlichen Zeit aufgebaut hatte.

»Samael steht auf unserer Seite. Und das wird so bleiben. Wir werden unseren eigenen Tod rächen.«

»Ja, das habe ich gehört. An wem aber wollt ihr euch rächen? Wer ist hier eingedrungen und hat euch erschossen?«

Ich hoffte darauf, eine Antwort zu bekommen, aber die Hoffnung war vergebens. Ich hörte nur ein Kichern, den Namen des Killers sagte man mir nicht.

Es war auch für sie das Ende. Ich spürte noch einen kälten Hauch, der mich streifte, dann war es vorbei, und ich schaute gegen die normale Kellerwand.

Auch ich war keine Maschine. Es dauerte schön seine Zeit, bis ich mich wieder gefangen hatte. In meinem Schädel war ein dumpfer Druck zurückgeblieben, und ich hatte den Eindruck, dass der Boden unter meinen Füßen schwankte.

Erst als ich in meinem Rücken das Geräusch von Schritten hörte, kam ich wieder richtig zu mir und hatte dabei das Gefühl, aus einem Traum zu erwachen.

»Bist du okay, John?«

»Nun ja, ich lebe noch. Mir ist nichts passiert.« Langsam drehte ich mich um und wusste, dass sich ein nachdenklicher Ausdruck über mein Gesicht gelegt hatte.

Suko schaute mich besorgt an, als ich die Finger um mein Kreuz schloss. Er wollte eine Antwort haben, und mit der hielt ich mich auch nicht zurück.

»Ich habe hier einiges zu hören bekommen. Es waren tatsächlich die Geister der Toten, die keine Ruhe finden können. Sie stecken in den Klauen ihres großen Meisters.«

»Weißt du, wer er ist?«

»Samael, die Schlange.«

Suko konnte damit nichts anfangen. »Das sagt mir nichts, John.«

»So hieß die Schlange, die im Paradies Eva verführt hat. In der Genesis kann man darüber lesen, aber das Wesen ist mehr als nur eine Schlange.«

»Wer ist es dann?«

»Luzifer!«, sagte ich mit leiser Stimme. »Als Schlange zu erscheinen war seine erste Rache an den Menschen. Die Leute, die sich hier versammelt haben, setzten auf ihn. Er war ihr großer Meister, ihr Führer, einfach ihr Götze.«

Ich hatte so laut gesprochen, dass ich auch von Voltaire verstanden worden war, den es ebenfalls nicht mehr an seinem Platz gehalten hatte. Er schaute uns an, und er kam mir vor wie jemand, der aus seinen kühnsten Träumen gerissen worden war.

»Kann das denn alles wahr sein?«, hauchte er und schüttelte den Kopf. »Ich habe etwas gesehen, das es nicht geben kann und das doch existiert.« Er wollte von mir eine Bestätigung haben. »Sind dir tatsächlich diese Geister erschienen oder habe ich mich geirrt?«

»Nein, das hast du nicht. Es waren zehn Geister.«

Er riss seine Augen noch weiter auf. »Zehn Geister - Himmel. Und es hat zehn Tote gegeben.«

»Das ist Tatsache.« Ich hob die Schultern. »Geister, die keine Ruhe finden können, die von der Hölle noch nicht geschluckt worden sind. Geister, die zudem noch einen Auftrag zu erledigen haben, wie sie mir sagten.«

»Und was haben sie vor?«

»Rache, mein Lieber. Sie wollen sich an der Person rächen, die sie umgebracht hat.«

Der Kommissar lachte und schüttelte den Kopf. »Es ist traurig, sie kennen ihn.«

»Bestimmt.«

»Aber wir nicht.«

Ich hob nur die Schultern. Eine andere Erwiderung konnte ich im Moment nicht geben.

Der Kommissar schlug gegen seine Stirn. Suko und ich sahen, wie er sich zur Seite drehte und nur leise fluchte. Sein normales Weltbild war hier aus der Bahn geraten.

»Und du, John, weißt auch nicht, wer der Killer ist oder zumindest sein könnte?«

»Sein könnte«, sagte ich leise.

»Hört sich das nach einer Idee an, John?«

»Das weiß ich nicht. Ist es eine Idee? Ist es eine Möglichkeit? Wir müssen es herausfinden und kennen den Namen des Mörders nicht. Aber ein Mann wie er hatte ein Motiv. Ein so starkes, dass er zehn Menschen umbrachte. Wer kann sich dafür eignen?«

»Das ist nicht leicht zu beantworten.«

»Das weiß ich, Suko. Aber dieser Mann muss ein wahnsinnig starkes Motiv haben. Etwas muss ihn bis in seine Grundfesten erschüttert haben. Da könnten wir ansetzen.«

Suko schaute mich etwas schräg an und meinte: »Wenn du so sprichst, musst du dir einiges zurechtgelegt haben.«

»In der Tat.«

»Und Was?«

Ich sagte noch nichts, denn ich wartete, bis auch der Kommissar wieder bei uns war und zuhören konnte.

»Es gab doch da diese eine Tote, nicht wahr? Du hast erzählt, dass man sie in einem Abwasserkanal gefunden hat.«

»Ja, Chiara Duras.«

»Ist es richtig, dass ihre Eltern völlig fertig waren?«

»Stimmt.«

Ich stellte die nächste Frage. »Was ist dieser Marc Duras für ein Mensch? Habt ihr euch mit ihm beschäftigt?«

Der Kommissar nickte. »Das haben wir, John. Das haben wir sogar recht intensiv.« Er sprach so glatt weiter. »Dieser Duras ist ein knallharter Typ. So muss man in diesem Job sein. Aber er hat auch eine Vergangenheit, wie wir herausfanden.«

»Vorbestraft?«

»Nein. Er ist nur jahrelang in der Armee gewesen. Allerdings nicht in der normalen.«

In mir keimte augenblicklich ein Verdacht auf, den ich nicht für mich behielt. »Meinst du, dass er bei der Legion gewesen ist?«

»Ja, er war dabei. Und natürlich haben wir ihn in Verdacht gehabt und haben ihn auch befragt. Er hat es nicht getan.«

»Was macht dich so sicher?«

»Sein Alibi. Martine, seine Frau, hatte ihm dieses Alibi gegeben.«

»Und das habt ihr geglaubt?«

»Hättest du das nicht?«

»Doch. Nur muss ich näher darüber nachdenken. Da sind zwei Personen, Vater und Mutter, die das Liebste verloren haben, was sie besaßen. Wie hättest du denn darauf reagiert, wenn dir das Gleiche passiert wäre?«

Voltaire sagte erst mal nichts. Er schaute mich an und bewegte seine Lippen kauend, obwohl er nichts im Mund hatte. Schließlich meinte er: »Gute Frage.«

»Denk nicht daran, dass du Polizist bist, sondern ein Mensch, der schon eine Hölle hinter sich hat. Der es gelernt hat, eiskalt vorzugehen und zu töten. Das war sein Beruf.«

»Ja, ja das stimmt schon.« Voltaire räusperte sich. »Du hast also ihn in Verdacht, der Killer zu sein?«

»Nein, so will ich das nicht sagen. Ich suche nur jemanden, der ein Motiv haben könnte, so etwas zu tun. Ich bin neu in diesem Fall. Ich habt schon mehr recherchieren können, aber mir fällt keine andere Alternative ein. Es kann natürlich sein, dass ich völlig danebenliege, da müssen wir uns dann andere Gedanken machen.«

»Das weiß ich.« Der Kommissar überlegte. »Es wäre dann am besten, wenn wir gemeinsam zu ihm fahren, damit ihr ihn mal kennenlernt.«

Suko und ich schauten uns an. Mit gefiel der Vorschlag, und auch Suko nickte.

Der Kommissar schien erleichtert zu sein. »Gut, dann sollten wir uns in Bewegung setzen. Vielleicht haben wir ja Glück und treffen ihn zu Hause an.«

»Bitte nicht anrufen«, sagte Suko. »Überraschende Besuche bringen in der Regel mehr.«

»Einverstanden.« Voltaire stemmte seine Hände in die Seiten und schüttelte den Kopf.

»Ich habe ja mit ihm gesprochen, und jetzt frage ich mich, ob so ein zehnfacher Mörder aussieht.«

»Schaust du einer Person auch hinter die Stirn?«

»Nein, John, und das ist genau das Problem.«

»Du sagst es.«

Wir verließen diese ungastliche Stätte, und ich ging davon aus, dass auch die Geister sie verlassen hatten. Ihre menschlichen Körper waren zerstört, aber das würde sie nicht von einer grausamen Rache abhalten…

***

»Du musst nicht zum Dienst, Marc?«

Duras lächelte seiner Frau zu. »Doch, aber ich habe angerufen und komme später. Als Chef kann ich mir das mal erlauben. Ich fühle mich noch nicht fit.«

Martine Duras hob ihre Kaffeeschale an. Über sie hinweg schaute sie in das Gesicht ihres Mannes, ohne etwas zusagen. Sie kannte ihn lange genug, um zu wissen, wann sie ihn ansprechen konnte und wann nicht.

Das war jetzt nicht der richtige Augenblick. Er war in Gedanken versunken, und so hatte sie ihn auch in den letzten drei Tagen erlebt. Es waren nicht nur die Morgenstunden des Tages gewesen, auch die Nächte hatten eine Rolle gespielt. Sie waren für ihren Mann nie ruhig gewesen. Immer war er wieder aus dem Schlaf aufgeschreckt oder hatte im Schlaf geflüstert und gestöhnt.

Martine hatte ihm einfach die besorgten Fragen stellen müssen und nur nichtssagende Antworten erhalten.

»Ich habe eine schlechte Phase, das ist alles. Sie geht vorbei. Und ich werde auch nicht jünger.«

»Ja, das ist richtig. Sei froh, dass du nicht mehr bei der Legion bist. Uns geht es gut. Wir haben zwar keine Reichtümer sammeln können, aber wir haben unser Auskommen.«

Marc Duras war froh, diese Frau zu haben. Und er war auch froh, dass sie in diesen Momenten nicht den grausamen Tod ihrer gemeinsamen Tochter ansprach. Es reichte schon, wenn er sich immer wieder daran erinnerte und ihm die eigenen Gedanken zu einer Qual wurden. Das würde nie vergehen. Er war auch nicht vergangen, obwohl er sich furchtbar gerächt hatte.

Jetzt aber war man ihm auf die Spur gekommen. Und es waren keine Menschen gewesen, auch nicht die Polizei, dafür Wesen, die es eigentlich nicht geben konnte.

Sie hatten mit ihm in den Nächten ein grausames Spiel getrieben. Sie hatten genau gewusst, was sie, taten, und hatten den Druck immer mehr erhöht. Und sie hatten ihm den Tod versprochen, dem er nicht würde entgehen können.

Arbeitsmäßig war es in dieser Woche ruhig. Zwei Projekte mussten bewacht werden, das war es. Man konnte da von einer reinen Routineangelegenheit sprechen, über die man sich keine großen Gedanken zu machen brauchte.

Martine wusste noch immer nicht, auf welche Weise er Chiara gerächt hatte. Er war sich auch nicht sicher, ob er ihr die Wahrheit sagen sollte. Und mit seinem neuen Problem konnte er sie erst recht nicht konfrontieren. Sie hätte nur den Kopf geschüttelt und ihn ausgelacht. Ihm blieb nur das Abwarten. Alles andere musste sich ergeben.

Marc Duras hatte die Gestalten in der Nacht gesehen. Sie waren keine Einbildung gewesen. Geisterhafte, Geschöpfe, denen es nicht vergönnt war, endgültig abzutreten.

Das war für ihn, den knallharten Realisten, schon ein Problem.

Noch schwappte etwas Kaffee in seiner Tasse. Er schlürfte ihn mit einem Schluck weg und nickte Martine zu.

»Du musst weg?«

»Ja, es wird Zeit. Ich muss mich bei den Projekten mal ein wenig umschauen.«

»Ja, tu das.«

»Und sollte etwas sein, ruf mich bitte an.«

Martine saß noch auf dem Stuhl. Von unten her schaute sie in sein Gesicht. »Habe ich richtig gehört? Ich soll dich anrufen? Was sollte denn sein?«

»War nur so dahingesagt.«

Martine schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht glauben. Du hast doch etwas.«

Duras blieb an der Tischkante stehen.

»Bitte, was soll ich denn haben?«

»Das musst du mir sagen. Ich weiß es nicht. Irgendetwas beschäftigt dich. Da muss ich nur an die letzten Nächte denken. Die verliefen bei dir nicht so wie sonst.«

»Das stimmt.« Er lächelte jetzt. »Jeder hat mal einen Durchhänger, Martine.«

»Nein, Marc, das ist etwas anderes. Das ist sogar viel mehr als das, ich spüre es. Wir sind lange genug zusammen. Du kannst mir nichts mehr vormachen.«

Marc nickte. Aber er konnte sie einfach nicht mit seinen Problemen belasten. Einen Trost wollte er noch loswerden, und er sagte es ihr, als er seine Arme um sie schlang.

»Du musst keine Angst haben, Martine. Es wird alles so werden wie früher. Das verspreche ich.«

Sie wartete mit der Antwort. »Nein«, sagte sie dann. »Es wird nie mehr so werden wie früher. Das geht einfach nicht ohne Chiara, und das weißt du auch. Sie ist einem menschlichen Teufel in die Hände gefallen, und wir haben sie nicht beschützen können. Das wird mir immer deutlicher klar. Manchmal denke ich, dass alles sinnlos ist.«

»Ja, Martine, ich auch. Aber ich sage mir zugleich, dass auch ich noch lebe. Und ich habe für unsere Chiara gelebt, ich habe getan, was ich konnte.«

»Und was ist das gewesen?«

Marc Duras war nahe daran, seiner Frau die Wahrheit zu sagen. Er tat es nicht. Er ließ Martine los und küsste sie sanft. »Ich habe getan, was ich konnte.«

»Und jetzt?«

»Ich fühle mich etwas besser.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was du getan hast, Marc, ich kann es mir nicht mal vorstellen. Dafür weiß ich, wie du die letzten Nächte verbracht hast, und das war nicht gut.«

»Es wird sich wieder, richten.« Er lächelte sie an. »Ich werde versuchen, nicht mehr zu lange in der Firma zu bleiben. Ich rufe dich auch zwischendurch an, wenn du im Haus bleibst.«

»Das hatte ich vor.«

»Dann ist es gut.« Er ging auf die Tür zu, blieb davor noch mal stehen und schaute sie an, indem er lächelte und ihr zuwinkte. Aber er wusste auch, dass es ein Schauspiel war. Er brachte es nicht übers Herz, ihr zu sagen, wie es wirklich um ihn stand.

Seit langer Zeit hatte er wieder mal Angst - richtige Angst…

Martine Duras blieb in der Küche sitzen, als wäre sie auf ihrem Stuhl festgewachsen.

Sie hörte, dass draußen eine Autotür zuschlug und wie der Motor gestartet wurde.

Sekunden später fuhr ihr Mann weg, und sie durchströmte ein heißes Gefühl. Eine unbestimmte Ahnung sagte ihr, dass sie ihren Mann nicht mehr wiedersehen würde, und der Gedanke machte ihr Angst, die heiß und bedrückend in ihr hochstieg.

Was sie jetzt erleben musste, hatte sie sich nie gewünscht. Sie hätte auch nicht gedacht, dass so etwas passieren konnte. Die Veränderung ihres Mannes begriff sie nicht, aber sie war nichts im Vergleich zum Tod ihrer Tochter.

Chiara war ihr Leben gewesen. So hatte auch ihr Mann gedacht. Und jetzt gab es sie nicht mehr. Martine war froh gewesen, dass ihr Mann sich auf ihre Seite gestellt hatte.

Gemeinsam hatten sie den Schmerz ertragen und hatten versucht, sich gegenseitig Mut zu machen.

Es klappte nicht. Chiaras Tod war einfach zu tief greifend gewesen.

Zudem war sie nicht normal gestorben. Jemand hatte sie umgebracht. Ein regelrechtes Untier. Ein Killer, wie er grausamer nicht sein konnte. Das Herz hatte er Chiara aus dem Leib gerissen. Diese Tatsache hatte den Eltern einen tiefen Schock versetzt.

Martine dachte daran, dass ihr Mann sieh geschworen hatte, den oder die Mörder zu stellen. Ohne die Polizei. Eine solche Tat traute Martine ihrem Marc durchaus zu. Er war knallhart, wenn es sein musste, und ging bis an die Grenzen.

Und er war dabei, seinen Vorsatz in die Tat umzusetzen, das wusste sie genau. Sie hatte es an seinem Gesicht abgelesen. Fragen hatte sie nicht gestellt. Martine wusste, dass ihr Mann das nicht mochte. Sein Verhalten hatte ihr trotzdem Auskunft gegeben. Etwas war passiert. Auch die Polizei war bei ihnen gewesen und hatte Fragen gestellt.

Martine hatte getan, was Marc von ihr verlangt hatte. Sie hatte ihm das Alibi gegeben, ohne genau zu wissen, was richtig vorgefallen war. In der Zeitung hatte sie genug darüber gelesen.

Zehn Menschen waren umgebracht worden, und eine Frau hatte man gerettet. Eine junge, wie es Chiara auch gewesen war.

Martine glaubte, Bescheid zu wissen. Mit ihrem Mann allerdings hatte sie nie über das Thema gesprochen. Sie wollte keine schlafenden Hunde wecken. Zwar hatte sie mal den Versuch unternommen, aber Marc hatte sofort abgewehrt. Er wollte nicht darüber reden. Daran hatte sie sich dann gehalten.

Und dann hatte sich Marc verändert. Er konnte nicht; mehr richtig schlafen. Er war von schweren Träumen heimgesucht worden. Manchmal sah er so aus, als hätte er Gespenster gesehen, und zwar Wesen, die nur für ihn sichtbar waren.

Auf entsprechende Fragen hatte er keine Antworten gegeben und Martine immer nur beruhigt.

»Alles ist in Ordnung, Cherie, alles. Du wirst sehen.«

Nichts war mehr in Ordnung, auch jetzt nicht. Nach außen hin vielleicht, nicht aber nach innen. Nach wie vor gingen beide durch ihre eigenen Höllen, aber sie sprachen nicht darüber, weil die Dinge noch zu sehr in der Schwebe hingen.

Marc war gegangen. Er hatte sich wieder in seinen Job gestürzt. Er machte weiter, er lenkte sich ab, aber eine bestimmte Sache ging ihm nicht mehr aus dem Kopf.

Das kleine Haus kam ihr plötzlich so leer vor. Martine hatte sich in den Räumen stets wohl gefühlt. Das war nun vorbei. Zu tief saß das Erlebte. Es fehlte ihre Tochter, und sie selbst dachte darüber nach, das Haus zu verkaufen und weg aus Paris zu ziehen.

Mit ihrem Mann hatte sie darüber noch nicht gesprochen, aber sie würde es irgendwann tun.

Über die Stufen der weiß lackierten Treppe ging die Frau in die erste Etage und betrat das Bad. Sie stellte sich vor den Spiegel, dann wusch sie ihr Gesicht, trocknete es ab, schaute sich wieder an und stellte fest, dass sie alt aussah. Das war erst in den letzten Wochen geschehen. Das Leben hatte eben seine Spuren hinterlassen.

Erneut lag der Druck in ihrem Magen. Sie bekam ihn einfach nicht weg. Tabletten wollte sie auch nicht nehmen. Bei einer Bekannten hatte sie gesehen, wohin das führte. So etwas konnte in einer schrecklichen Abhängigkeit enden.

Martine verließ das Bad und betrat den engen Flur. Schräg gegenüber lag das Zimmer ihrer Tochter. Sie betrat es nicht. Da war alles so gelassen worden wie immer, doch sie schaffte es nicht, sich zu überwinden.

Dafür hörte sie den Aufprall!

Martine Duras stand im Flur. Sie wusste, dass sie sich nicht getäuscht hatte. Unter ihr hatte es einen Aufprall gegeben, als hätte jemand etwas umgestoßen.

Aber es war niemand im Haus, abgesehen von ihr.

Es war ein Augenblick, in dem ihr Herz schneller anfing zu klopfen. Ihre Blicke waren starr geworden, die Bewegungen eingefroren, hinter der Stirn verspürte sie einen leichten Druck.

Normalerweise hätte sie sich bei einem derartigen Geräusch nicht viel gedacht. Hier sah es anders aus. Sie war allein im Haus, dachte auch an die Vergangenheit - und schrak zusammen, als etwas klirrte.

Jetzt wusste sie Bescheid. Das Geräusch war aus der Küche gekommen. Als wäre dort ein Teller abgerutscht und auf dem Boden gelandet.

Bleiben oder nach unten gehen?

Es gab nur die beiden Möglichkeiten. Aus dem Fenster konnte sie nicht springen oder nur im Notfall.

Martine Duras war völlig durcheinander. Das Gefühl, nicht mehr allein zu sein, verstärkte sich von Sekunde zu Sekunde. So sah sie sich in ihrem eigenen Haus wie in einer Falle. Vielleicht war es gut, wenn sie es schaffte, sich zu verstecken. Es gab hier oben noch einen kleinen Raum, der als Wäschekammer diente.

Die Entscheidung wurde ihr abgenommen. Etwas war hinter ihr. Es lauerte dort, sie spürte es genau, aber sie traute sich nicht, auf der Stelle kehrtzumachen.

Etwas streifte sie. Es war kalt, es war so ungewöhnlich, und dann hörte sie tatsächlich das Flüstern.

»Wir sind hier, wir kriegen dich. Mitgefangen, mit gehangen. Dich und deinen Mann…«

Es war der Punkt, an dem sie etwas tun musste. Sie fuhr herum - und erlebte einen Schock.

Vor ihr stand etwas, das sie nicht begreifen konnte, und sie hatte das Gefühl, sich in einem Film zu befinden.

Zwei schaurige Wesen starrten sie an!

Gespenster!

Dieser Gedanke schoss ihr durch den Kopf.

Gespenster oder Geister, denn normale Menschen waren es nicht, gegen die sie schaute. Bleiche Wesen, nicht als neblig zu beschreiben und trotzdem nicht so weit davon entfernt. Die menschlichen Umrisse waren schon vorhanden, aber nicht fest. Sie hätte nicht hinfassen und sie festhalten können. Gesichter, die es gab, die trotzdem keine waren.

Sie sahen einfach nur blass aus, und die Farbe erinnerte an ein helles Grau.

Zwei sah sie vor sich, und diese beiden strömten auch die Kälte aus, die Martine zuerst gespürt hatte und die so etwas wie eine Warnung gewesen war.

Nichts bewegte sich vor ihr. Dennoch sah sie diese beiden als ein Drohgebilde an.

Böse, abweisend, kalt, nicht in diese Welt gehörend. Das wusste sie sofort, ohne etwas dagegen unternehmen zu können. Der Anblick hatte sie starr werden lassen, und diese Starre würde auch weiterhin andauern.

Und Martine hatte sie sogar gehört. Geister oder Gespenster, die Stimmen hatten. Das begriff sie nicht, so etwas war völlig neu und unbegreiflich.

Was wollten die Geister von ihr, warum waren sie hier? Wer waren sie überhaupt?

Martine stellte sich diese Fragen und wunderte sich zugleich über sich selbst. Das war eigentlich verrückt, sie hätte sich selbst gegen die Stirn schlagen müssen, stattdessen schien sie sich daran zu gewöhnen, und plötzlich schoss ein völlig verrückter Gedanke in ihr hoch, der sogar für einen leichten Schweißausbruch sorgte.

Ohne dass es ihr richtig bewusst geworden war, hatte sie die beiden Besucher akzeptiert und so für eine gewisse Normalität gesorgt, die darin mündete, dass sie ihre beiden Besucher ansprach, was eigentlich voll daneben war.

Sie tat es trotzdem.

»Wer seid ihr…?«

Martine erhielt keine Antwort. Es gab auch sonst keine Veränderung bei den Besuchern.

Sie versuchte es noch mal. »Wer seid ihr? Wo kommt ihr her? Seid ihr Geister?«

Und plötzlich hörte sie die Antwort. Sie wehte ihr entgegen. Ob einer oder beide antworteten, wusste sie nicht, aber sie war mit einer Stimme gegeben worden, die sie kaum als eine solche erkannte. Es hörte sich künstlich an, wie durch Technik geschaffen, aber die wenigen Worte hatten sich bei ihr eingeprägt.

»Wir sind Geister, hörst du? Und wir werden uns rächen. Geister sind wir…«

Es war leise gesprochen worden, aber sie hatte jedes Wort verstanden.

Etwas schien gegen ihre Kehle zu drücken, und sie spürte einen leichten Schwindel in sich aufsteigen.

Geister und Rache!

Martine drückte sich zur Seite, streckte den linken Arm aus und stemmte sich für einen Moment an der Wand ab. Das Wort rächen konnte ihr nicht gefallen, denn sie wusste, dass es nur wenige Personen gab, an denen sie sich rächen konnten.

Zum einen war das ihr Mann, zum anderen sie selbst.

»Warum wollt ihr euch rächen? Ich kann es mir nicht vorstellen, ich habe euch nichts getan und…«

»Du gehörst zu ihm!«

Martine schnappte nach Luft, denn sie wusste genau, was die andere Seite mit der letzten Antwort gemeint hatte.

Es ging um ihren Mann. Nur um ihn. Er hatte etwas getan, was diese Geister zu ihnen ins Haus gelockt hatte. Martine wusste nicht, was es gewesen war, es musste nur schwer wiegen. Für einige Augenblicke dachte sie wieder an Marc und an dessen Veränderungen. Ja, das musste etwas mit diesen Geistern zu tun haben.

»Ihr meint Marc?«

»Wen sonst?«, sirrte es ihr entgegen. »Oder hast du noch einen anderen Mann?«

»Nein, nein, das nicht. Aber - aber - was hat - er euch denn getan? Das ist doch verrückt. Ihr könnt nicht einfach so auf ihn - ich meine ihn einfach ermorden.«

»Doch, das können wir.«

»Warum denn?«

»Weil er uns ermordet hat. Er kam zu uns. Er war bewaffnet und hat uns umgebracht…«

Martine Duras begriff die Welt nicht mehr. Sie glaubte, sich verhört zu haben. Das war alles grauenhaft und eine Wahrheit, die sie nicht nachvollziehen wollte.

Sie musste zweimal ansetzen, um eine Frage zu stellen. »Was - was - hat er getan?«

»Gemordet. Er hat uns erschossen, aber er konnte nicht wissen, wer wir wirklich sind. Dass wir schon auf dem Weg in eine andere Ebene waren. Dass wir uns Samael zuwandten, der Schlange, die von Luzifer ins Leben gerufen wurde. Er half uns. Wir sind tot, unsere Leiber von Kugeln zerfetzt, nicht aber unsere feinstofflichen Körper. Die existieren, und auch unsere Sprache hat man uns nicht genommen. Wir sind hier und zugleich weit weg, und wir werden uns nichts gefallen lassen…«

Martine hatte zugehört und nicht alles verstanden. Sie konnte es zudem nicht glauben.

Es war einfach zu verrückt, zu daneben. Das konnte doch nicht sein.

Auf der anderen Seite dachte sie wieder an ihren Mann und an dessen Veränderung. Er hatte mit ihr über Träume gesprochen, die ihn gequält hatten, aber er hatte ihr nie gesagt, dass er andere Menschen erschossen hatte.

Das hatte ihn so bedrückt. Das war so schlimm für ihn gewesen. Und jetzt tauchten plötzlich Wesen auf, die…

Martine konnte nicht mehr denken. Es war einfach zu grauenhaft. Sie schaffte es kaum, sich auf den Beinen zu halten. Ihr Körper fing an zu schwanken, und jetzt war sie froh, dass sie an der Wand einen Halt fand.

»Warum sagst du nichts?«

Martine Duras schüttelte den Kopf. Sie musste sich zunächst gedanklich von der Tat ihres Mannes befreien, was ihr nicht ohne eine Frage zu stellen gelang.

»Warum hat er das getan? Warum hat er geschossen? Einfach so? Ist er zu euch gekommen und hat euch hingerichtet, weil es ihm Spaß gemacht hat? War das so…?«

Die beiden unheimlichen Besucher reagierten zunächst nicht. Nach einer Weile hörte Martine eine Frage.

»Weißt du es wirklich nicht?«

»Nein.«

Sie hörte ein Kichern, dann wieder die Stimmen. »Wir sagen es ihr. Ja, wir sagen es ihr. Keine Sorge, du erfährst schon noch die Wahrheit. Er steckte voller Hass gegen uns. Er hat uns gesucht. Er hat uns verfolgt und auch gefunden, und dann hat er zugeschlagen. Seine Tochter hatte er nicht mehr retten können - eine andere Person schon, die wir…«

Martine hörte nicht mehr hin. Über ihre Ohren schien sich ein Vorhang aus Watte gelegt zu haben. Aber sie war nicht dumm, sie hatte begriffen. Vor ihr standen die Geistleiber von zwei Mördern, die am Tod ihrer Tochter beteiligt gewesen waren.

Marc hatte es herausgefunden, und er war seinen eigenen Weg gegangen, um die Gerechtigkeit durchzuziehen, die für ihn wichtig gewesen war.

Er hatte sich die Mörder seiner Tochter vor die Mündung geholt und kurzen Prozess gemacht.

Martine Duras war nicht mehr in der Lage, etwas zu sagen. Ihre Kehle war zu. Was sie gehört und worüber sie nachgedacht hatte, war einfach ungeheuerlich. Und etwas anderes war noch viel schlimmer. Es überschwemmte ihren gesamten Denkapparat.

Sie haben Chiara ermordet! Sie haben ihr das Herz aus dem Leib gerissen und sie weggeworfen wie Abfall!

Und plötzlich verstand sie ihren Mann. Ja, sie konnte nachvollziehen, dass er sich auf die Mördersuche gemacht und die verdammten Verbrecher getötet hatte.

Diese Gefühle, die Martine durchtosten, waren so wild, dass sie gar nicht mehr daran dachte, wen sie vor sich hatte. Sie fühlte sich stark, auch wenn sie keinen Angriff wagte. Ihre Haltung sah so aus, als würde sie es tun.

»Ihr habt es nicht anders verdient!«, schrie sie. »Ich kann meinen Mann verstehen. Ich hätte nicht anders gehandelt. Ich hätte euch auch vor meine Mündung geholt und gekillt. Ihr habt uns das Liebste genommen, was wir hatten. Chiara war noch so jung, so verflucht jung. Sie hatte ihr Leben noch vor sich und…«

»Das hatten wir auch!« Zu zweit hatten sie gesprochen und eine Antwort gegeben.

Martines Mund klappte wieder zu. Sie atmete durch die Nase, und sie wusste, dass sie trotz allem verloren hatte. Diese Geister würden keine Gnade kennen und sie töten.

Denn sie stand auf der Seite ihres Mannes und würde diesen Platz nie verlassen.

Sie wollte reden, und ihr Gesicht verzog sich dabei. »Ich - ich - freue mich, dass ihr eure Strafe bekommen habt. Mein Mann handelte richtig. Ihr seid die Mörder unserer Tochter. Ihr habt ihr sogar das Herz aus dem Leib gerissen…«

Es war für sie furchtbar gewesen, das schreien zu müssen. Und ihre Stimme hatte sich dabei überschlagen. Wären die beiden normale Menschen gewesen, sie hätte sich jetzt auf die gestürzt, aber das waren sie ja nicht.

Sie waren Geister - feinstofflich und nicht zu fassen.

Ein grenzenloser Hass überschwemmte die Frau. Martine fühlte sich jetzt wie ein Tier, das in der Falle steckte. Sie musste etwas tun. Wenn nicht, wurde sie noch verrückt und erstickte fast an ihren Emotionen.

Ein Schrei löste sich aus ihrem Mund. Er war so etwas wie ein Startsignal, aber sie griff diese beiden Gestalten nicht an, weil es nichts brachte, sie dachte nur an Flucht und warf sich auf dem Absatz herum, denn dieses Haus war für sie zu einem Gefängnis geworden. Sie musste hinaus, sie wollte um Hilfe schreien und setzte darauf, dass die Geister verschwanden, wenn sie es schaffte, auf die Straße zu gelangen.

Jetzt lag die Treppe vor ihr. Nicht nur die Angst trieb sie an, auch die beiden feinstoffiegen Gestalten, die ihren Tod wollten. Sie musste einfach schneller sein und vor ihnen die Haustür erreichen.

Martine stolperte über die Stufen. Sie hatte das Gefühl, immer daneben zu treten, sah die eigenen Beine kaum, hielt sich am Geländer fest, gab sich Schwung, prallte unglücklich auf einer Kante auf - und brach zusammen.

Zum Glück hatte sie die Treppe schon fast hinter sich gelassen. So fiel sie nicht mehr auf die Stufenkanten, sondern landete vor der Treppe auf dem Boden.

Der Schwung hätte sie auf den Bauch und auf das Gesicht geschleudert, ihre Arme schnellten vor, und so stützte sie sich ab. Sie fiel trotzdem, tat sich nicht weh, raffte sich wieder auf, lief weiter und fiel dabei nach links gegen die Wand.

Dort stieß sie sich die Schläfe, und für einen Moment zuckten Schmerzen durch ihren Kopf. Die Umgebung sah sie nur verschwommen. Halb blind taumelte sie weiter, den Weg zur Tür kannte sie, aber etwas stimmte dabei nicht.

Vor ihr tauchte etwas auf, das sich bewegte. Im ersten Moment wusste sie nicht, was es war, dann weiteten sich ihre Augen, denn zwei weitere Gestalten hielten vor der Tür Wache.

Martine Duras stoppte mitten in der Fluchtbewegung. In ihrem Kopf herrschte auch weiterhin ein großes Durcheinander, und erst jetzt wurde ihr richtig bewusst, dass sie in der Falle saß.

Sie taumelte in Richtung Küchentür, verschwand aber nicht in dem Raum, sondern blieb daneben stehen.

Der Blick nach links.

Da hatten die Geister die Treppe bereits hinter sich gelassen. Sie waren auf dem Weg zu ihr, um sich mit ihren beiden anderen Artgenossen zu vereinigen.

Die Falle war dicht. Der Weg zur Tür war versperrt. Mehr Chancen gab es nicht mehr.

Und die Geister kamen näher. Sie wollten den Kreis schließen.

Genau in diesem Moment klingelte es an der Tür…

***

Wir hatten eine Fahrt durch Paris hinter uns, die nicht ohne war. Da wollte ich mich über den Londoner Verkehr nicht beschweren. Der hier war genauso schlimm.

Später lief es besser, als wir die reinen Wohnviertel durchquerten.

Der gute Voltaire konnte es noch immer nicht begreifen, dass wir es nicht mit Menschen oder Dämonen als Gegner zu tun hatte, sondern mit feinstofflichen Gestalten, auf die der Begriff Geister passte.

Er schüttelte immer wieder den Kopf und meinte, dass er noch viel lernen müsste.

Ich sah das nicht so. »Nein, nein, das ist nicht nötig. Bleib du bei deinen normalen Fällen. Das andere überlass uns.«

»Und wenn ich wieder mal in so etwas hineingerate, dann…«

»Kannst du uns anrufen.«

»Wie tröstlich.«

»So sind wir eben«, meinte Suko trocken, der es sich auf dem Rücksitz bequem gemacht hatte.

Bisher waren wir gut vorangekommen. Jetzt konnten wir froh sein, ein Navi im Wagen zu haben, denn auch unser Freund kannte nicht alle Winkel und Ecken in der Riesenstadt.

Marc Duras lebte in einer Gegend, in der man es schon aushalten konnte. Eine Siedlung, in der kleine Reihenhäuser standen.

Wir sahen nur wenige Menschen. Die meisten hielten sich in ihren Häusern auf. Ein paar ältere Männer arbeiteten in den Gärten und sammelten das Laub auf.

Mir gefiel, dass die Häuser einen hellen Anstrich hatten. Einige waren mit Holz als Wärmedämmung verkleidet worden, und aus manchen Kaminöffnungen drangen hellgraue Rauchwolken.

Eine Idylle, konnte man meinen. Sie war auch Suko und mir nicht fremd, aber wir hatten auch erlebt, dass diese äußere Idylle plötzlich brutal zerschlagen wurde, wenn andere Mächte eingriffen und alles zerstörten.

Rechnen musste man mit allem, und so war ich nicht eben entspannt.

»Wir sind gleich da. Jetzt erinnere ich mich wieder«, sprach Voltaire mehr zu sich.

»Das dritte Haus auf der linken Seite.«

Ich nickte nur.

Es war kein Problem, einen Parkplatz zu finden, was man in Paris eigentlich nicht erwartete. Wir konnten sogar vor dem Haus anhalten, und jeder von uns war gespannt darauf, wie Marc Duras auf unseren Besuch reagieren würde, falls er zu Hause war.

Angerufen hatten wir nicht. Der Besuch sollte eine Überraschung werden. Bei einem Anruf hätte er sich bestimmte Dinge denken und sich entsprechend vorbereiten können. Wir gingen allerdings davon aus, dass wir zumindest seine Frau antrafen.

Gemeinsam stiegen wir aus.

Hintereinander durchschritten wir den Vorgarten. Unter unseren Füßen knisterte trockenes Laub.

Suko und ich erreichten als Erste die Haustür. Schon auf dem Weg hatte ich den dunklen Klingelknopf gesehen, der an der hellen Hauswand aussah wie eine dunkle Perle. Ich schellte.

Es vergingen kaum drei Sekunden, da wurde die Tür heftig aufgerissen. Wir hörten den Schrei einer Frau, sahen ein entsetztes Gesicht, und einen Moment später fiel mir die Frau in die Arme…

Mit einem derartigen Empfang hatte ich nicht gerechnet. Ich musste schnell zugreifen und mich fest gegen den Boden stemmen, sonst wäre ich umgestoßen worden.

Ich hielt das zitternde Bündel Mensch fest, hörte den Kommissar etwas fragen und hatte ansonsten die Übersicht verloren. Schwere Atemstöße strichen über mein Gesicht hinweg. Ich hörte ein Gestammel, verstand kein Wort, sah aber, dass Suko und auch Voltaire das Haus betraten und im Bereich des Eingangs stehen blieben.

Ich hielt noch immer die Frau fest, die sich ein wenig gefangen hatte. Zumindest atmete sie nicht mehr so laut, aber das Zittern hatte noch nicht aufgehört.

Ich wollte sie beruhigen und sagte mit leiser Stimme: »Ich denke, dass Sie keine Angst mehr zu haben brauchen, Madame.«

»Ja, ja…«, hechelte sie. »Aber die anderen sind da! Ich habe sie gehört, ich habe sie gesehen. Das - das - war einfach grauenvoll…«

»Sollen wir nicht erst ins Haus gehen?«

Zwei Hände krallten sich an mir fest. »Aber da sind sie doch!«

»Wer ist dort?«

»Sehen Sie doch selbst nach!«, schrie sie.

»Das werden wir, keine Sorge.« Da mir die Frau einen leichten Widerstand entgegensetzte, musste ich sie in das Haus schieben. Ich warf dabei einen Blick über die Schulter. Unsere Ankunft war gesehen worden. Auf der anderen Straßenseite standen zwei Bewohner vor ihren Häusern und schauten herüber.

»Alles in Ordnung!«, rief ich ihnen zu. »Sie müssen sich keine Sorgen um Madame Duras machen.« Wenig später hatten wir das Haus betreten, und ich schloss die Tür.

Es war klein und auch übersichtlich. Ich sah Suko auf der Treppe stehen und nach oben schauen. Ich warf einen Blick in die Küche. In einem anderen Zimmer, dessen Tür nicht geschlossen war, ging der Kommissar über einen Holzboden.

Die Tochter war tot, der Mann tauchte nicht auf, und ich glaubte allmählich daran, dass Madame Duras allein im Haus war.

Aber was hatte sie so erschreckt? Warum war sie mir nach dem Öffnen der Tür so von Panik erfüllt in die Arme gefallen? Das musste einen Grund gehabt haben.

Suko ließ die Treppe hinter sich. Als er in meine Nähe kam, hob er die Schultern.

Auch der Kommissar gesellte sich zu uns. Als Martine Duras ihn sah, zuckte sie zusammen wie jemand, der sich vor einem anderen Menschen fürchtet.

Voltaire begrüßte sie mit einem Lächeln und einem Nicken. »Da bin ich wieder, Madame. Ich habe Freunde mitgebracht, die sich auch um den Fall kümmern werden.«

Martine Duras strich ihre roten Haare zurück. »Um - um - welchen Fall denn? Wollen Sie Geister fangen?«, fragte sie. »Sind Sie deshalb hergekommen?«

Ich runzelte die Stirn. »Geister?«, wiederholte ich. »Haben Sie davon gesprochen?«

»Ja, ja!«, schrie sie mich an und presste sich rücklings gegen eine Küchenzeile. »Sie waren hier. Sie - sie waren hier im Haus und wollten mich vernichten.«

»Wann?«, fragte Voltaire. »Bevor Sie kamen.«

Jetzt war ihr Verhalten zu verstehen. Wahrscheinlich waren wir im letzten Augenblick erschienen, um sie vor einem Angriff zu retten. Wenig später, und sie wäre möglicherweise tot gewesen. Die Angst, die dieser Besuch bei ihr ausgelöst hatte, stand noch in ihrem Gesicht geschrieben.

Voltaire schob sich an mich heran. Er wartete, bis sich Martine Duras wieder ein wenig gefangen hatte, und erkundigte sich mit leiser Stimme: »Was ist genau passiert?«

Die Frau warf den Kopf zurück und lachte auf. »Sie waren hier. Ja, sie waren plötzlich hier. Ich habe die Tür nicht geöffnet, und auch die Fenster waren geschlossen, aber sie haben es trotzdem geschafft, in das Haus einzudringen. Es waren ja keine Menschen mehr. Bei Gott, das waren sie nicht. Ich habe zum ersten Mal Geister gesehen«, sagte sie mit einer Stimme, die ihr und uns plötzlich fremd klang. »Das war grauenvoll.«

»Ja, das verstehen wir!«

Mit dieser Antwort des Kommissars konnte Martine Duras nicht viel anfangen.

Nachdem sie Luft geholt hatte, fragte sie mit leiser Stimme: »Sie glauben mir?«

»Ja.«

»Aber warum?«

Voltaire gestattete sich ein Lächeln. »Das ist leicht gesagt. Wir befinden uns auf der Suche nach ihnen, und wir sind davon überzeugt, dass Sie uns mehr sagen können. Danach sieht es wohl jetzt aus, Sie hatten ja Besuch von ihnen.«

Madame Duras sagte zunächst nichts. Sie wischte ihre Hände an der dunklen Jeans ab.

Dann sahen wir ihr Nicken.

»Dann hätten wir gern gewusst, was diese Geister von Ihnen wollten, Madame Duras.«

Sie überlegte, musste sich dabei räuspern und fragte mit leiser Stimme: »Das wissen Sie nicht?«

»Nein, sonst hätten wir nicht gefragt.«

Sie glaubte uns nicht wirklich. Da wir jetzt zu dritt in der Küche standen, glitten ihre Blicke von einem zum anderen. Sie leckte über ihre trockenen Lippen.

Ich hatte mehr den Eindruck, dass sie sich nicht traute, eine konkrete Antwort zu geben. Sie konnte uns auch nicht in die Augen schauen und senkte den Blick.

Ich übernahm das Wort. »Es geht um Ihren Mann, nicht wahr?«

Diese Frage hatte sie überrascht. Sie zuckte zusammen und machte plötzlich einen ängstlichen Eindruck. In ihrem Blick fing es an zu flackern, dabei saugte sie heftig die Luft ein.

»Warum wollen Sie es uns nicht sagen?«, fragte der Kommissar mit ruhiger Stimme.

Heftig bewegte sich ihr Kopf. »Nein, nein, das kann ich nicht. Das - das geht nicht.«

Voltaire blieb hart. »Sie müssen uns die Wahrheit sagen. Ist Ihr Mann vielleicht der Grund für diesen geisterhaften Besuch?«

Sie sagte nichts.

»Bitte, Madame Duras. Sie müssen reden. Es ist wichtig. Wir haben es hier mit einem grauenvollen Phänomen zu tun. Das sind Wesen, die auf Menschen keine Rücksicht nehmen. Die morden eiskalt.«

Martine Duras zog die Nase hoch. Sie kämpfte mit sich, und Voltaire flüsterte mir zu: »John, die weiß was. Die weiß mehr, als sie sagen will.«

»Ja, das denke ich auch.«

»Ihr Mann ist der Killer!«, flüsterte Voltaire.

Zwar hatte er leise gesprochen, aber nicht leise genug, denn Martine Duras hatte ihn gehört. Ihr Kopf, den sie noch immer gesenkt gehalten hatte, zuckte hoch.

»Was haben Sie da gesagt?«

»Das wissen Sie doch, Madame. Jetzt kommt es auf Sie an.«

Martine Duras schnaufte. Dann sagte sie mit leiser, aber gut zu verstehender Stimme: »Mein Mann ist kein Killer. Er war früher bei der Legion. Da hat er töten müssen.«

»Und jetzt nicht mehr?«

Sie rang nach einer Antwort. Schließlich flüsterte sie: »Ja, heute auch. Aber das ist etwas anderes. Er hat es aus persönlichen Motiven getan.«

Ich meldete mich. »Darf ich fragen, wie Sie das gemeint haben, Madame?«

»Ja, das dürfen Sie. Und Sie erhalten von mir auch eine Antwort. Er hat Chiara gerächt. Er hat sich die Leute geholt, die sie so grausam umgebracht haben.« Ihre Stimme bekam mehr Volumen. »Und er hat es richtig gemacht, denn diese Schweine mussten sterben. Es gab keinen Grund mehr, dass sie noch lebten. Ich bin auch dafür gewesen. Ich weiß es jetzt. Er hat sich damit gequält und…«

»Wo ist er jetzt?«, fragte Voltaire.

Martine Duras schüttelte den Kopf.

»Aber die Geister waren bei Ihnen, nicht wahr? Sie haben Sie töten wollen. Deshalb sind sie wohl gekommen.«

Sie nickte.

»Reden Sie doch!«, bat der Kommissar.

»Danke«, flüsterte sie, ohne uns anzuschauen. »Sie haben mir das Leben gerettet. Sie sind im letzten Moment gekommen. Ich hätte es bestimmt nicht geschafft.«

»Gut, Sie leben durch uns. Aber Sie wollen doch auch, dass Ihr Mann am Leben bleibt. Oder glauben Sie, dass die Geister ihn in Ruhe lassen werden?«

»Nein.«

»Dann sind wir schon einen Schritt weiter. Ihr Mann befindet sich nicht hier im Haus. Wo können wir ihn erreichen?«

»Er wollte weg.«

»Wohin?«

»Zu seiner Arbeit. Wir sind Teilhaber an einer Security-Firma, und Marc nimmt seine Arbeit sehr ernst.«

»Ist er in die Firma gefahren?«

»Das wollte er.«

Der Kommissar fragte weiter. »Aber Sie sind nicht sicher, ob er dort auch angekommen ist?«

»Nein, angerufen hat er nicht. Ich gehe davon aus.«

Voltaire holte sein Handy hervor. »Okay, dann tun Sie mir jetzt den Gefallen und rufen Sie in der Firma an.«

»Und wie soll es weitergehen?«

»Ich möchte dann mit ihm reden.«

Für einen Moment blieb sie still, dann lachte sie gellend. »Nein, das werde ich nicht tun. Sie sehen in ihm einen mehrfachen Mörder. Das ist bei mir nicht der Fall. Für mich ist er kein Mörder. Er hat nur seine Pflicht getan.«

Voltaire winkte ab. »Was immer Sie auch meinen, zunächst ist es wichtig, dass wir ihm das Leben retten.«

»Um ihn dann einzusperren?«

»Daran denke ich jetzt nicht. Oder wollen Sie noch ein Mitglied der Familie verlieren? Sie haben diese Geister erlebt. Es waren bestimmt nicht alle, die zu Ihnen kamen.«

»Nur vier.«

»Eben. Es gibt noch sechs andere. Und ich schätze, dass sie bereits auf dem Weg zu Ihrem Mann sind. Sie haben es in der Hand, ihn zu retten.«

»Ja, um dann lebenslänglich eingesperrt zu werden.«

»Das steht noch nicht fest«, sagte ich mit ruhiger Stimme. »Gehen Sie bitte davon aus, dass es hier kein normaler Fall ist. Es geht hier um übersinnliche Erscheinungen, die eine Rolle spielen. Das sollten Sie nicht vergessen.«

»Ändert das was?«

»Möglicherweise schon. Zumindest kann man diesen Fall nicht als einen normalen behandeln.«

Mein Reden hatte sie nachdenklich werden lassen. Das Handy hielt sie noch immer fest. Die Stirn hatte sie gerunzelt, und ihr Blick war skeptisch, mit dem sie den flachen Apparat betrachtete.

Schließlich nickte sie, und bei dieser Geste fielen uns Steine vom Herzen.

Wir sahen, dass ihre Finger zitterten. Sie konnte kaum die Zahlen treffen, aber sie schaffte es, hielt das Handy gegen ihr rechtes Ohr gedrückt und wartete darauf, dass sich jemand meldete, was nach einigen Sekunden der Fall war.

Martine Duras richtete sich kerzengerade auf und begrüßte einen Mann mit dem Namen Lino. Dann sagte sie: »Kann ich mal meinen Mann sprechen?« Sie stellte den Lautsprecher ein, damit wir mithören konnten.

»Sorry, Martine, das geht nicht. Er ist nicht im Büro.«

»War er denn dort?«

»Nein. Er rief mich an und sagte, dass er zur Baustelle fahren würde. Du weißt doch, um was es sich handelt. Dieses Gebäude, dessen Bau gestoppt wurde. Wir bewachen es in der Nacht.«

»Das weiß ich. Aber was wollte Marc denn dort am Tag?«

»Kann ich dir nicht sagen. Aber es ist auch nötig, dass man tagsüber mal nach dem Rechten schaut.«

»Danke, Lino.«

»Moment mal, Martine. Ist irgendetwas mit euch passiert?«

»Wie kommst du darauf?«

Der Mann lachte leicht verlegen. »Nimm es mir nicht übel, aber in der letzten Zeit hat sich dein Mann schon verändert. Er ist ruhiger geworden, stiller als sonst. Das ist zumindest mir aufgefallen. Dir auch?«

»Nein.«

»War auch nur eine Frage.«

»Und ich bedanke mich für deine Auskünfte.« Martine gab Voltaire das Handy zurück. Auf ihrer Stirn lagen kleine Schweißperlen, die Lippen zuckten.

»Sind Sie jetzt zufrieden?«

»Nein, nicht ganz.«

»Was fehlt denn noch?«

»Das ist ganz einfach. Wir haben mitgehört. Jetzt frage ich Sie, ob Sie wissen, wo sich dieses im Moment stillgelegte Baugelände befindet.«

»Das weiß ich.«

»Und wo?«

Sie verengte die Augen. »Ich kann es Ihnen sofort sagen, aber es gibt eine Bedingung.«

Ganz schön abgebrüht, dachte ich.

»Welche?«, fragte Voltaire.

»Dass ich mit Ihnen fahre!«

Jetzt war es heraus, und der Kommissar wusste zunächst nicht, wie er sich verhalten sollte. Schaute man in sein Gesicht, so konnte man davon ausgehen, dass er alles andere als begeistert war. Aber hatte auch eine harte Nuss vor sich, dachte noch mal kurz nach und stimmte schließlich zu.

»Danke.«

»Und wo müssen wir hin?«

Martine Duras zeigte ein Lächeln, das nicht eben fröhlich aussah. »Das sage ich Ihnen, wenn wir im Wagen sitzen. Ich möchte nicht, dass Sie mich plötzlich allein lassen.«

»Ja«, flüsterte Voltaire, der sich leicht überrumpelt fühlte. »Sie haben gewonnen.«

»Ich ziehe mir nur eben etwas an.« Nach diesen Worten drängte sie sich an uns vorbei und verschwand aus der Küche.

Der Kommissar stand da wie ein begossener Pudel und sagte nichts. Bei Suko sah ich, dass er die Schultern anhob.

Ich klopfte Voltaire auf die Schulter. »Mach dir nichts draus. Vielleicht ist es ganz gut, wenn Martine mit von der Partie ist. Wer weiß, wie sich ihr Mann verhält.«

»Stimmt auch wieder, John. Er ist trotz allem ein zehnfacher Mörder, das dürfen wir nicht vergessen…«

***

Die Baustelle lag im Süden von Paris, nicht weit von der Metro-Haltestelle St. Jacques entfernt. Hier hatten mal alte Fabrikgebäude gestanden, in denen Maschinenteile und Motoren hergestellt worden waren, aber diese Firma hatte wegen der starken Konkurrenz aufgeben müssen. Die Bauten und Hallen waren abgerissen worden, um auf dem großen Grundstück ein neues Haus zu bauen.

Es sollte ein regelrechter Klotz werden, in dem zahlreiche Firmen ihre Büros einrichten sollten, denn hier war es nicht so teuer wie im Kern von Paris. Da konnten die Mieten noch bezahlt werden.

Leider war im Moment Baustopp, weil einem der Investoren das Geld ausgegangen war. Die Wirtschaftskrise war eben wie ein Krake, der seine Arme überall hin ausstreckte. Dennoch wurde das Gelände in der Dunkelheit bewacht, denn Maschinen und Baustoffe waren nicht abtransportiert worden.

Jetzt schlief der Bau, der aussah wie ein gigantisches Modell aus Stahlträgern, Beton, Decken und einigen Treppen. Im Prinzip war er noch immer ein Skelett.

Marc Duras hatte sich in den Wagen gesetzt und war losgefahren. Sein Partner wusste Bescheid und würde die Stellung im Büro halten. Die Fahrt zum Ziel war Duras vorgekommen wie eine Traumreise. Er war mit seinen Gedanken ganz woanders gewesen, denn er wusste, dass ihn die Geister aus der Vergangenheit verfolgten.

Geister - Tote - Gespenster…

Es wollte ihm noch immer nicht in den Sinn. Dabei war alles so gut gelaufen, auch wenn es pervers klang, denn schließlich hatte er zehn Menschenleben auf dem Gewissen.

Das Leben von normalen Menschen?

Da hatte er seine Zweifel. Normale Menschen kehrten nicht als Geister zurück. Aber hier war er mit einem Problem konfrontiert worden, das seine Ratio nicht fassen konnte. Sie waren ihm erschienen, und das nicht, nur im Traum. Er hatte sie erlebt, sie gesehen und sah es als eine Art von Strafe an, die aber nur ihn etwas anging.

Nicht Martine. Sie wollte er aus allem heraushalten. Kam es zu einer Auseinandersetzung, dann musste er sich diesen Geschöpfen allein stellen.

Auf den letzten dreihundert Metern war er mit seinem Wagen über eine schlammige Strecke gefahren, die erst auf dem direkten Gelände zu Ende war, da war der Untergrund wieder fest.

Vor einer Reihe von Baubuden hatte er angehalten. Er war ausgestiegen und in eine der Buden hineingegangen. Dort gab es einen mit Getränken gefüllten Kühlschrank, denn er wollte seinen Durst löschen. Seine Kehle fühlte sich ausgetrocknet an.

Er trank eine kleine Flasche Wasser. Dabei stand er vor dem Fenster, auf dessen Scheibe Staub lag, ihm aber trotzdem einen Durchblick gewährte. So konnte er auf den Bau schauen, der wie ein gewaltiger Klotz auf dem Gelände stand und darauf wartete, dass an ihm weiter gebaut wurde.

Er hatte allein sein wollen und war allein. Dabei dachte er trotzdem an Martine. Er liebte seine Frau über alles. Auch seine Tochter hatte er geliebt. In den Zeiten seiner Legionstätigkeit hätte er nie gedacht, dass ihm mal so etwas widerfahren würde.

Martine war letztendlich der Grund dafür gewesen, dass er die Legion verlassen hatte.

Und jetzt?

»Scheiße«, fluchte er und dachte daran, dass sein Leben so gut wie zerstört war. Die Bullen würden ihn fangen und ihn als Mörder einbuchten, das stand fest. Aber zuvor musste er mit den verfluchten Geistern abrechnen, wobei er sich auch darauf einstellte, dass sie mit ihm abrechneten.

Daran wollte er jetzt nicht denken. Wenn sie ihn suchten, würden sie ihn auch finden.

Seine Waffen hatte er geladen und mitgenommen. Ob sie allerdings gegen feinstoffliche Wesen etwas ausrichteten, war die Frage.

Die Flasche war leer. Er wollte nicht länger in der Baubude bleiben, in der es nach Staub roch, der als dünne Schicht überall lag. Duras wollte an die frische Luft.

Deshalb verließ er den Bau und wandte sich der Bauruine zu, auf die er langsam zuging. Er lenkte seine Schritte über Bohlen hinweg, die von den Arbeitern gelegt worden waren, damit sie nicht durch Matsch waten mussten.

Drei gewaltige Kräne reckten ihre Arme in den Himmel. Neben dem ersten blieb er stehen und schaute an dem Gestänge hoch. Er beneidete den Kranführer nicht, der jeden Tag die zahlreichen Tritte hochsteigen musste, um an seinen Arbeitsplatz zu gelangen.

Knapp zwanzig Meter weiter begann der Bau. In dem höhlenartigen Innern war keine Bewegung zu entdecken.

Es gab auch keine Menschen, die sich für den Rohbau interessierten. Wer ihn von der Straße her sah, der fuhr vorbei, und so blieb Marc Duras allein.

Die unteren Mauern standen. Rohe Platten mit viereckigen Löchern, wo einmal Fenster sein würden. Er betrat den Bau. Obwohl kaum Wind wehte, war es hier doch zugig. Die drei Fahrstuhlschächte waren bereits gebaut worden. Ebenso wie die breite Treppe, die später bis hoch in die achte Etage führen sollte, von der aus man das Dach erreichen konnte.

Duras wollte bis zur ersten Etage hochgehen. Dort war der Boden bereits gelegt worden, nur die Mauern und Wände standen noch nicht, sodass dieser Bereich wie eine große Plattform wirkte. Dafür waren bereits die Stahlträger an den Seiten gesetzt worden und auch diejenigen, die zur nächsten Etage führten. Längs- und Querträger lagen dort und bildeten ein Schachbrettmuster.

Da es über ihm noch keine Decke gab, schaute er von unten her gegen die Träger. Er sah auch das Loch, wo die Treppe endete, spürte den Wind in seinen Haaren - und zuckte leicht zusammen, als er die beiden Gestalten sah, die über seinem Kopf auf den Stahlträgern hockten.

Keine Menschen.

Geister!

Sie hatten ihn also doch gefunden!

Beinahe hätte er gelacht. Irgendwie war er froh, dass er sie oder sie ihn gestellt hatten.

Sie taten nichts, sie hockten nur da. Und wahrscheinlich schauten sie auf ihn nieder.

Von Blicken konnte man nicht sprechen, denn normale Augen waren in ihren Gesichtern nicht zu sehen. Er schaute durch ihre Körper hindurch und sah die Stahlträger, auf denen sie Platz genommen hatten.

Zwei waren da, acht fehlten noch.

Er drehte sich um - und starrte auf die beiden nächsten Gestalten, die jetzt von ihm standen.

Feinstoffliche Geisterwesen, die aussahen, als wären sie durch Nebel und durch Striche geformt, aber an oder in ihren Körpern bewegte sich nichts.

Es gab keine Unterschiede bei ihnen. Sie sahen gleich aus, und so ähnlich hatten sie auch in ihren Kutten gewirkt. Dass sie mit ihm kommunizieren konnten, das wusste er, und genau das taten sie jetzt.

»Haben wir dir nicht etwas versprochen?«

Duras verzog das Gesicht. Es hasste dieses Sirren der Stimmen und schickte ihnen einen Fluch entgegen.

»Wir sind da und rechnen ab. Wir sind alle gekommen. Jeder will was von dir haben. Die Hölle hat uns frei gegeben. Wir haben uns Samael zugewandt, und das werden wir jetzt wieder tun. Aber erst müssen wir dich zerstören.«

»Ach ja? Wie denn?«

»Wir werden dich einfach in Stücke reißen und deine Reste den Ratten zum Fraß vorwerfen. Und du wirst dich nicht wehren können.«

»Meint ihr?«

Sie lachten nur.

Es war an der Zeit, einen ersten Versuch zu starten, und so griff Marc Duras in die Außentasche, in die er die beiden geladenen Schnellfeuerpistolen gesteckt hatte.

Niemand hinderte ihn daran, sie hervorzuholen. Bevor er auf die beiden Wesen anlegte, schaute er zurück und hob den Blick an. Die anderen beiden Gestalten hockten noch immer auf dem Träger und schienen als Beobachter ihren Spaß zu haben.

Es machte ihm nichts aus. Es durfte ihm einfach nichts ausmachen, er konnte nicht überall gleichzeitig angreifen. Er musste der Reihe nach vorgehen. So hatte er es immer in seinem Leben gehalten und war damit gut gefahren.

Er hob beide Arme.

Er zielte auf die zwei Gestalten und trennte sich von dem Gedanken, dass sie feinstofflich waren.

Dann drückte er ab.

Zugleich jagte er zwei Kugeln aus der rechten und der linken Waffe. Er war ein perfekter Schütze und hätte die Ziele sogar mit verbundenen Augen getroffen.

Auch jetzt ging keine Kugel daneben. Vier Geschosse verteilt auf zwei Ziele.

Marc Duras hatte genau hingeschaut. Menschen wären zusammengebrochen, die Geister nicht. Sie hatten die Kugeln auch nicht geschluckt, sie waren einfach durch sie hindurchgejagt und in eine der unverputzten Wände geschlagen. Die Gestalten hatten nicht mal gezuckt, und ab jetzt war Marc Duras klar, dass er auf verlorenem Posten stand.

Seine Arme sanken nach unten. Die Waffen brauchte er nicht mehr. Sie verschwanden wieder in den Taschen, denn er wollte auf jeden Fall beide Hände frei haben.

Die beiden Gestalten standen noch immer an der gleichen Stelle. Sie hatten ihren Spaß, amüsierten sich über ihn, was Duras auf keinen Fall länger mit anschauen wollte. Er fühlte sich in dieser Umgebung alles andere als wohl. Deshalb sah er zu, sie so schnell wie möglich zu verlassen.

Es gab die Treppe, die er hochgekommen war. Diese Stufen lief er rasch wieder hinab.

Er drehte sich nach irgendwelchen Verfolgern nicht mal um und war froh, als er die Nähe der Aufzugsschächte erreichte.

Er spürte wieder den zugigen Wind, der über seinen kahlen Kopf hinwegfuhr. Im Moment waren keine seiner Verfolger zu sehen. Darauf wollte er sich nicht verlassen, denn er wusste sehr genau, dass sie mit ihm Katz und Maus spielen würden.

Er musste ein paar Schritte zur Seite gehen, um die breite Türöffnung zu erreichen.

Von dort glitt sein Blick nach draußen. Beunruhigt war er nicht, denn im Moment sah er niemanden, sodass ihm sogar der Gedanke kam, sich in den Wagen zu setzen und zu verschwinden.

Dann schüttelte er über seine Idee den Kopf. Das brachte nichts, diese Geister hätten ihn überall gefunden.

Wo bin ich sicher?

Diese Frage konnte ihm niemand beantworten, auch er selbst nicht, und dann hatte er Mühe, einen Fluch zu unterdrücken, denn er sah zwei Gestalten in seinem Wagen. Sie hielten die beiden vorderen Sitze besetzt und zeigten ihm, dass er sich die Flucht mit dem Auto abschminken konnte.

Marc Duras suchte nach einem Ausweg. Es gab keinen. Wohin er auch schaute, die andere Seite war schon da. Sie würden zudem immer schneller sein als er. Sie hatten ihn umzingelt. Hier sollte er bleiben. Hier befand sich sein Platz zum Sterben.

In seinen beiden Schnellfeuerpistolen steckten noch genug Kugeln, um eine Menge Gegner zu töten. Aber das hier waren keine Gegner, wie er sie aus alter Zeit kannte.

Als normale Menschen hatte er sie vernichten können, doch nun sah alles anders aus.

Eine derartige Situation hatte sich der ehemalige Söldner nicht träumen lassen. Er würde sich nicht mal von seiner Frau verabschieden können. Erst war Chiara gestorben, und seine Chancen standen auch nicht besser.

Bald würde Martine allein auf der Welt sein.

Es war eine bittere Feststellung, die ihm sehr wehtat. So hatte er sich das Leben nicht vorgestellt. Dabei hatte er nur seine Tochter rächen wollen, und es tat ihm auch nicht leid, wenn er darüber nachdachte. Zu grausam war ihr Tod gewesen.

Doch jetzt?

Er schaute sich um. Es waren ja nicht nur die zwei Gestalten, die er sah. In der Zwischenzeit hatten sich immer mehr herangeschlichen und ihre Plätze eingenommen.

Sie waren strategisch so gut verteilt, dass es keinen Fluchtweg mehr für ihn gab. Wohin er sich auch wenden würde, sie lauerten bereits auf ihn.

Zehn Gegner.

Wie schon mal.

Nur waren es diesmal zehn Geister, die sich mit Kugeln nicht stoppen ließen.

Es gab nur einen Ausweg. Wenn sie ihn angriffen, würde er sich kampflos ergeben müssen. Es gab keine Waffe gegen sie, keinen Zauberspruch, und Hilfe konnte er nicht erwarten. Wer würde ihm schon gegen derartige Gestalten helfen können?

Sie warteten auf ihn. Bestimmt freuten sie sich, einen Menschen vernichten zu können. Diesmal als sprechende Geister. Er wusste ja, was sie mit ihm vorhatten.

Zerreißen, und das bei lebendigem Leib.

Er traute es ihnen zu. Sie würden kein Pardon kennen. Sie gaben ihm keine Chance.

Ein schreckliches Ende wartete auf ihn, und genau dem würde er vorbeugen.

Der ehemalige Söldner ging jetzt davon aus, dass er es nicht schaffte.

Aber er wollte auch diesen Bestien nicht in die Klauen fallen. Da bot sich nur eine Möglichkeit an. Es war am besten, wenn er seinem Leben selbst ein Ende setzte.

Der Gedanke war da und ließ sich nicht vertreiben. Er dachte daran, in welch gefährlichen Situationen er als Söldner bereits gesteckt hatte. Da hatte ihn der Tod oft genug gestreift. Aber der Sensemann hatte nie zuschlagen können, er war ihm immer entwischt. Jetzt sah selbst er keine Chance mehr.

Seine Waffen ließ er stecken, als er seinen Weg aufnahm. Da er die Holzbohlen verlassen hatte, musste er über die weiche feuchte Erde gehen und sank dabei ein. Sein Blick war kalt, er schaute auch nicht zurück und ging einfach nur weiter. Wenn sie von hinten kamen und ihn packten, okay, das konnte er nicht ändern, aber er hatte sich vorgenommen, selbst über sein Leben zu bestimmen.

Es gab für ihn ein Ziel. Ein vorläufiges. Er wollte, wenn erstarb, es auf eine spektakuläre Art und Weise hinter sich bringen. Er wollte seine Feinde locken, ihnen den letzten Triumph allerdings nicht gönnen. Über sein Leben, und wie er es beendete, bestimmte er selbst.

Und tatsächlich, es klappte. Sie ließen ihn laufen. Es gab keine Behinderung auf dem Weg zu seinem Ziel. Er ging durch den Schlamm und erreichte einen der beiden Kräne. Dicke Betonplatten hielten ihn am Boden fest und sorgten dafür, dass er nicht umkippte.

Sein Blick glitt an dem Gerüst in die Höhe. Da war die Leiter mit ihren zahlreichen Sprossen, die der Kranführer jeden Tag steigen musste. An ihrem Ende befand sich die Kabine.

Er hätte die Sprossen gehen können, was er nicht wollte. Natürlich war der Weg gesichert. Das geschlossene Geländer befand sich hinter ihm. Es schränkte eine Bewegungsfreiheit ein, was Duras nicht wollte. Also entschied er sich für eine andere Möglichkeit. Er wollte in das Gestänge hineinklettern und sich dort einen Platz aussuchen, der ihm einen guten Überblick bot.

Das Gestänge bestand aus starken Eisenträgern, die jeweils mit Querstreben verbunden waren. Und das nicht nur im unteren Bereich, dieser Klettergarten zog sich auch in die Höhe, und genau das kam Duras entgegen. Er konnte sich einen Platz aussuchen, der hoch genug war, um einen Überblick zu haben. Der perfekte Ort für einen Selbstmord. Sich dort eine Kugel in den Kopf jagen, um danach als Toter zu Boden zu fallen.

Ein spektakulärer Abgang als Übertritt in die Welt der Toten.

Die Feinde befanden sich in seinem Rücken. Bevor er loskletterte, drehte er den Kopf.

Keine der Geistergestalten dachte daran, die Verfolgung aufzunehmen. Sie waren auf ihren Positionen geblieben, sogar die beiden Gestalten im Auto sah er als blasse Wesen.

»Ihr bekommt mich nicht!«, flüsterte er sich selbst zu. »Ich lasse mir das Handeln nicht aus den Händen nehmen.«

Er reckte seine Arme in die Höhe. Dann griffen seine Hände nach der ersten Strebe.

Danach begann er mit seiner Kletterei…

***

Irgendwann fing Martine Duras an zu weinen. Es geschah schlagartig. Sie tat uns allen leid.

Suko, der neben ihr auf dem Rücksitz saß, sprach sie mit leiser Stimme an.

»Bitte, Martine, Sie sollten sich nicht zu sehr sorgen. Sie kennen Ihren Mann, der gibt so leicht nicht auf.«

Sie zog die Nase hoch. »Ja, so leicht gibt er nicht auf, das stimmt allerdings. Aber auch bei ihm gibt es einen Punkt, an dem alles vorbei ist.« Sie holte Luft. »Wir haben auch über den Tod gesprochen, und ich weiß, was mir Marc sagte. Er hat die Legion überlebt und wollte sich von anderen Menschen nicht töten lassen. Das werde ich selbst in die Hände nehmen, hat er immer gesagt.«

»Und das glauben Sie ihm?«

»Ja, Marc ist da konsequent. Was er sich vorgenommen hat, zieht er durch. Und jetzt habe ich Angst davor, dass er sich tatsächlich das Leben nimmt«

»Noch wissen wir nicht, ob seine Lage aussichtslos ist.«

Fast finster schaute Martine den Inspektor an. »Hören Sie. Was ich Ihnen jetzt sage, das meine ich ernst. Seine Lage ist so oder so aussichtslos. Auch wenn er es schaffen würde, seinen neuen Feinden zu entkommen, er würde trotzdem vor Gericht gestellt werden. Man muss ihn als einen zehnfachen Mörder sehen. Selbst wenn er Gleiches mit Gleichem vergolten hat, das spielt bei den herrschenden Gesetzen keine Rolle. Das müssten Sie wissen.«

»Stimmt«, sagte Suko leise.

»Eben. Und deshalb ist sein Leben verwirkt.«

Ich hatte dem Gespräch lauschen können und mischte mich jetzt ein. »Bitte, Martine, das kann man so sehen, muss man aber nicht. Ich gehe ebenfalls davon aus, dass Ihr Mann seine Strafe bekommt. Aber man wird bestimmte Umstände berücksichtigen, in denen er sich befunden hat. Ich glaube nicht, dass er lebenslänglich bekommen wird und…«

»Hören Sie auf!«, fuhr die Frau mich an. »Es wird so laufen, wie ich es sagte. Oder wollen Sie einem Richter klarmachen, dass die Geister der Toten meinen Mann bedroht haben? Das glaubt Ihnen keiner. Man wird Sie auslachen und für einen Spinner halten.«

Voltaire meldete sich. »Na ja, dazu hätte ich ebenfalls etwas zu sagen.«

»Hören Sie auf, Kommissar. Wer wird Ihnen denn glauben? Die zehn Toten sind eine Tatsache. Daran lässt sich nicht rütteln. Sie wissen selbst genau, welch ein Aufsehen diese Tat erregt hat. Das war doch der reine Wahnsinn.«

»Wie Sie meinen.«

Es sprach niemand von uns mehr mit Martine Duras. Jeder wusste, dass sie im Prinzip recht hatte. Man würde Marc Duras den Prozess machen, und es blieb eine Tatsache, dass er ein zehnfacher Mörder war. Dabei war es nicht wichtig, wen er umgebracht hatte.

»Wir sind bald da«, meldete der Kommissar.

Ich reckte den Hals. »Und woran erkennst du das?«

Er deutete nach links. Zwar hatte sich der Himmel bezogen, aber die Sicht war noch gut. Vor der grauen Suppe hoben sich die beiden Kräne ab wie die langen Hälse irgendwelcher Ungeheuer. »Da, wo du die Kräne siehst, befindet sich die Baustelle. Dort müsste er sein.«

»Gut.« Ich spürte, dass die Anspannung in mir stieg. Das war auch mit einem leichten Druck in der Höhe des Magens verbunden. Ich fragte mich, was wir dort finden würden. Bisher waren wir mehr auf gut Glück losgefahren, weil es keine andere Alternative gab. Je näher wir dem Ziel kamen, umso stärker meldete sich mein Bauchgefühl, das mir sagte, das Richtige zu tun.

»Ich sage Ihnen, wann Sie abbiegen müssen«, meldete sich Martine. »Es gib keine offizielle Straße zu dieser Großbaustelle, sondern nur einen ziemlich verschlammten Weg.«

Voltaire hob die rechte Hand zum Zeichen, dass er verstanden hatte. Auch er sah alles andere als glücklich aus.

Ich dachte daran, was wohl passieren würde, wenn es Marc Duras nicht mehr gab. Ob tot oder im Knast. Wie würde seine Frau reagieren, die plötzlich allein auf der Welt stand?

Ich wusste es nicht, und ich hörte wieder auf mein Gefühl, das mir sagte, dass dieser Fall möglicherweise vor einem Ende stand, das uns allen nicht gefallen konnte.

»Bitte, fahren Sie langsamer, Kommissar. Wir müssen gleich links abbiegen.«

»Mach ich.«

Sekunden später konnte er das Lenkrad drehen. Es ging wirklich in ein Feld hinein, dessen Boden aus feuchter Erde bestand, die wiederum durch die Spuren zahlreicher Lastwagenreifen geprägt war.

Keiner von uns sagte jetzt noch etwas. Wir waren voll konzentriert und spürten, dass wir uns einem entscheidenden Punkt näherten.

Es war kein glattes Fahren mehr. Wir rutschten leicht auf dem nassen Lehmboden, aber es dauerte nicht lange, bis Martine Duras einen Schrei ausstieß.

»Da steht Marcs Wagen! Er ist hier. O Gott!« Sie schlug die Hände vor ihr Gesicht und schüttelte den Kopf…

***

Marc Duras wunderte sich selbst darüber, dass man ihn ungehindert hatte klettern lassen. Die Streben hatten ihm immer wieder den nötigen Halt gegeben und als er eine bestimmte Höhe erreicht hatte, hielt er an und schaute in die Tiefe.

Die Strecke, die er geklettert war, war weit genug gewesen. Wenn er von hier aus sprang, war es schwer, zu überleben. Aber es gab noch andere Möglichkeiten. Er konnte sich eine Kugel durch den Kopf jagen, um dann als toter Körper in die Tiefe zu fallen.

Mit dem Handrücken wischte er über seine Augen. Er war jetzt eiskalt wie früher.

Irgendetwas musste die andere Seite unternehmen, das stand fest. Entkommen lassen würde sie ihn nicht. Er konnte sich eine Jagd durch das Gerüst vorstellen, wenn sie ihn von Strebe zu Strebe hetzten.

Er suchte nach seinen Feinden. Auch wenn sie feinstofflich waren, mussten sie auffallen. Er schaute genauer hin und sah sie tatsächlich. Wie hingemalt standen sie auf dem Boden von dem Kran. Acht Gestalten, zwei saßen noch in seinem Wagen.

Wann kamen sie?

Er dachte darüber nach, sie zu locken oder zu provozieren. Dazu war es noch zu früh.

Er wollte ihnen Zeit geben, sich für das eine oder andere zu entscheiden.

Duras war noch nicht so hoch geklettert, als dass er den Wind gespürt hätte. Die Verhältnisse hier oben waren mit denen auf dem Erdboden gleichzusetzen. Auf die Uhr hatte er nicht geschaut. So wusste er nicht, wie viel Zeit bereits verstrichen war.

Jedenfalls wollte er nicht bis zum Einbruch der Dunkelheit an diesem luftigen Platz sitzen bleiben. Zur Not musste er sie locken, um etwas in Bewegung zu bringen.

Dann wurde alles anders. Zuerst wollte er es nicht glauben, dann weiteten sich seine Augen, und was er sah, stimmte tatsächlich. Von der weiter entfernt liegenden Straße war ein Auto abgebogen, das sich der Baustelle näherte. Er war im ersten Moment irritiert. Es war nicht damit zu rechnen, dass jemand die Baustelle besuchte.

Abgesehen von den Leuten seiner Firma.

Wer fuhr da jetzt an? War es ein Zufall? Waren es Menschen, die sich verfahren hatten, oder welche, die man zur Besichtigung eingeladen hatte? Vielleicht einen neuen Investor.

Daran glaubte er nicht. Wenn so etwas eintrat, bekamen auch sie Bescheid. Hier musste es um andere Dinge gehen, und er konnte sich plötzlich vorstellen, dass er dabei eine wichtige Rolle spielte.

Der Fahrer hatte sich auch nicht geirrt, denn er hielt nicht an, um umzudrehen. Er fuhr weiter. Er schlich sich förmlich heran. Wie viele Menschen in dem Wagen saßen, war nicht zu erkennen, aber er hatte das untrügliche Gefühl, dass dieser Besuch ihm galt, und so stellte er sich schon auf gewisse Dinge ein. Er wusste nicht, wie sie laufen würden, doch ihm war klar, dass sich sein Plan nicht mehr so leicht in die Tat umsetzen lassen würde.

Der Wagen stoppte.

Die zehn Geistgestalten kümmerten sich nicht darum. Sie waren nur auf den Mann im Gerüst fixiert. Außerdem fühlten sie sich so sicher. Niemand könnte ihnen etwas anhaben.

Die Türen des Fahrzeugs öffneten sich.

Zwei vorn, zwei hinten.

Duras verzog das Gesicht. Da waren sie schon mit einer großen Mannschaft erschienen.

Und alles nur wegen mir? dachte er.

Vier Personen hatten das Fahrzeug verlassen. Drei Männer und eine Frau.

Zumindest zwei der Männer waren ihm unbekannt. Bei dem dritten war er sich nicht sicher.

Die Frau aber kannte er.

Als er sie identifizierte, hatte er das Gefühl, innerlich zu vereisen.

Er kannte sie.

Es war Martine, seine Frau!

***

Wir waren aus dem Wagen gestiegen und standen kaum im Freien, da erhielt ich wieder eine Warnung durch mein Kreuz. Es spürte die andere Seite, und ich nahm es aus der Tasche, um es zu betrachten.

Ja, die Wärme blieb. Sie verteilte sich jetzt auf meiner Handfläche. Ich schaute auf Suko, der seine Dämonenpeitsche gezogen hatte und jetzt die drei Riemen aus der Öffnung rutschen ließ. Ob er Geistwesen damit bekämpfen konnte, war fraglich, aber die Hoffnung bestand, dass sie zerstört wurden, wenn sie in die Nähe dieser starken magischen Kraft gerieten.

Unsere Feinde waren da, aber noch nicht sichtbar. Möglicherweise standen wir auch zu weit weg, aber nicht so weit entfernt, dass wir den Mann im Gestänge des Krans nicht gesehen hätten, der dort auf einem Querbalken saß.

War es Marc Duras?

Ich kannte ihn nicht, aber Martine wusste Bescheid. Auf sie hatte niemand von uns geachtet. Plötzlich löste sich ein Schrei aus ihrem Mund, der uns erschreckte und für einen Moment bewegungsunfähig machte.

Die Zeitspanne nutzte Martine aus.

Ihre Stimme überschlug sich, als sie den Namen ihres Mannes rief und dabei den Mann im Gestänge meinte. Das Echo des Schreis schwebte noch in der Luft, da setzte sie sich bereits in Bewegung und rannte auf den Kran zu…

Ich habe es gewusst!, dachte Martine. Ich habe es gewusst, wo ich ihn finden kann.

Mein Gott, er sitzt in dem verdammten Gestänge und wartet auf jemanden.

Er wartet auf mich! Er wartet darauf, dass ich bei ihm bin. Ich muss einfach zu ihm. Es gibt keine andere Möglichkeit. Ich muss ihm helfen. Es waren diese Gedanken, die dafür sorgten, dass sie nicht einen Moment länger zögerte.

Dass sie Begleiter hatte, interessierte sie in diesen Momenten nicht mehr. Sie sah nur ihren Mann in dieser für sie so fremden Situation und sie wollte ihm zu Hilfe eilen.

Wer sich so verhielt, der hatte Probleme, und ein schrecklicher Gedanke wollte ihr nicht aus dem Kopf. Was war, wenn Marc in das Gestänge geklettert war, um sich von dort in den Tod zu stürzen?

Es war für sie eine schreckliche Vorstellung, aber durchaus realistisch, und so bewegten sich ihre Beine fast wie von selbst. Sie hetzte auf den Kran zu, schaute weder nach links noch nach rechts. Sie hatte hur Augen für ihren Mann, dem sie mit beiden Händen zuwinkte.

Dass sich zehn Geistwesen in ihrer Nähe befanden, fiel ihr nicht auf. Sie musste zu Marc. Was immer er vorhatte, er durfte es-nicht tun. Davon musste sie ihn abhalten.

Der Boden war durch die Nässe glatt. Sie konnte nicht so schnell laufen, wie sie wollte, aber sie machte auf sich aufmerksam und winkte mit beiden Armen. Dabei drangen spitze Schreie aus ihrem Mund. Sie wollte Marcs Namen rufen, was sie nicht schaffte. Es waren nur Schreie, die ihre Kehle verließen.

Auch Duras hatte seine Frau längst gesehen. Er musste nicht lange raten, um zu wissen, was sie vorhatte. Genau das wollte er nicht. Mit dem Erscheinen seiner Frau hatte sich alles verändert. Er wollte sie raushalten und startete einen Versuch.

»Nicht, Martine!«, brüllte er ihr zu. »Um Himmels willen, nein, das darfst du nicht tun!«

Sie lachte nur, rannte weiter und erreichte wenig später das Gestänge.

»Ich komme zu dir, Marc! Warte auf mich! Wir schaffen es! Wir schaffen es gemeinsam…«

Danach begann sie zu klettern…

***

Ich war durch die Erwärmung meines Kreuzes leider abgelenkt. Suko kümmerte sich um seine Dämonenpeitsche, und Voltaire stand neben der Fahrerseite, um sich einen ersten Überblick zu verschaffen.

Genau die Lage kam Martine Duras entgegen. Sie rannte los, und bevor wir etwas bemerkten, hatte sie bereits eine gewisse Distanz zwischen sich und uns aufgebaut.

Voltaire fasste sich als Erster. »Verdammt, die Frau dreht durch. Was will sie denn damit erreichen?«

»Sie will zu ihrem Mann!«, sagte ich.

Der Kommissar presste sekundenlang die Lippen zusammen. Dann nickte er. »Ja, das ist Marc Duras. Und ich frage mich, was er in dem Gestänge zu suchen hat.«

»Das sieht nach einer Flucht aus.«

Voltaire blickte mich fragend an. »Vor wem hätte er denn fliehen sollen?«

»Das will ich dir sagen. Sie sind hier in der Nähe, mon ami.«

»Wie? Die - die Geister?«

»Ja.« Ich hielt mein Kreuz hoch. »Wir haben sie zwar noch nicht gesehen, aber ich weiß, dass ich mich auf mein Kreuz verlassen kann.«

»Aber wir müssen ihr nach!«

»Das werden wir auch. Ich wundere mich nur darüber, dass ihr die Geister nichts getan haben.«

»Sie ist nicht wichtig«, meldete sich Suko und tippte mir auf die Schulter.

»Ob du es glaubst oder nicht, aber ich habe zwei dieser Gestalten in dem Wagen gesehen.«

Jetzt wurden meine Augen groß. »Stimmt das auch?«

»Lass uns nachschauen.«

Auch Voltaire hatte uns gehört, und so schloss er sich uns an. Er sprach mit sich selbst, aber wir achteten nicht auf seine Worte.

Von vorn näherten wir uns dem Fahrzeug. Ich warf zuvor noch einen Blick nach links, suchte nach anderen Geistern, sah aber nur Martine Duras, die dabei war, in das Gestänge zu klettern, um ihren Mann zu erreichen. Es war jetzt zu spät, ihr zu folgen.

Außerdem hatten wir andere Sorgen. Unsere Feinde waren da und bestimmt nicht nur im Doppelpack.

Auch sie hatten uns gesehen. Innerhalb des Fahrzeugs bewegten sie sich wie helle Schatten, aber sie brauchten keine Tür zu öffnen, um das Auto zu verlassen.

Sie glitten hinaus. Es gab für diese Wesen keine stofflichen Hindernisse. Zu beiden Seiten hin hatten sie ihr Versteck verlassen, und Suko hielt es nicht mehr länger auf seinem Platz. Er wollte endlich wissen, woran er war.

Ein Sprung reichte ihm aus, um in die Nähe der feinstofflichen Gestalten zu gelangen.

Dabei hatte er seinen rechten Arm mit der Dämonenpeitsche in die Höhe gerissen.

Er schlug zu, bevor die Gestalt die Nähe des Autos verlassen konnte. Die drei Riemen wirbelten durch die Luft. Sie erinnerten plötzlich an Schlangen, die das Fliegen gelernt hatten, und damit traf Suko voll.

Es sah so aus, als würden die Riemen durch das Geistwesen hindurchschlagen.

Irgendwie trat das auch ein, aber da gab es noch etwas anderes. Bei der Berührung der unterschiedlichen Kräfte blitzte es an den Seiten der feinstofflichen Gestalt auf. Im Innern entstand so etwas wie ein Regen, der von Wunderkerzen abgegeben zu sein schien.

Es war nicht so harmlos.

Es war tödlich, denn nicht mal zwei Sekunden später hatte es die Geistgestalt voll erwischt. Ein wahrer Funkenregen bildete sich dort, wo das Wesen stand. Das konnte man wie ein weißes Sprühfeuer ansehen, das ebenso zerstörte wie normale Flammen.

Nichts blieb mehr zurück, als die kleinen Funken verloschen. Jetzt war diese Jenseitserscheinung erdgültig vernichtet.

Es gab noch die zweite.

Und sie nahm ich mir vor. Eine Dämonenpeitsche besaß ich nicht, dafür aber das Kreuz. Auf dessen Macht konnte ich mich verlassen.

Warum die Gestalt nicht floh, wusste ich selbst nicht. Mir kam das natürlich sehr entgegen, und so rannte ich praktisch mit meinem Kreuz, das aus meiner Faust hervorschaute, in das helle Gespenst hinein.

Wir prallten zusammen.

Nein, es war eigentlich kein Aufprall. Es war für mich auch kaum spürbar, dass wir uns berührten. Ich merkte im Moment nur eine trockene Kälte, dann hatte ich das Gefühl, inmitten einer Wunderkerze zu stehen, wobei ich nichts spürte, als der Totengeist durch die Macht des Kreuzes auf der Stelle vernichtet wurde.

Die Funken aus Licht fielen ineinander, und von dem Gegner war nichts mehr zu sehen.

»Das kann ich ja fast nicht glauben!«, flüsterte der Kommissar.

Wir nickten nur. Zwei hatten wir erledigt. Wenn alles stimmte, mussten wir noch gegen acht weitere Erscheinungen kämpfen, die sich irgendwo aufhielten.

Aber es gab noch die beiden Duras.

Eine Drehung und ein Blick auf den Kran reichten aus. Wir sahen, was los war, und keiner war begeistert davon. Martine Duras hatte die Hälfte der Strecke schon hinter sich gebracht. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie ihren Mann erreicht hatte.

Der schrie sie an und forderte sie auf, umzukehren.

»Nein, ich komme zu dir. Wir gehören zusammen. Und das werde ich dir beweisen.«

Sie schüttelte wild ihren Kopf. »Ich lasse dich nicht im Stich.«

Das wollten wir auch nicht. Ob es uns gelang, Marc Duras zu überzeugen, stand noch längst nicht fest. Aber hilflos zuschauen konnten wir auch nicht, und deshalb führte unser Weg zum Kran hin.

Sie waren da!

Woher sie so plötzlich gekommen waren, hatten wir nicht gesehen. Aber sie standen nebeneinander und hatten eine Wand zwischen uns und dem Kran aufgebaut.

»Das kann ich nicht glauben!«, keuchte Voltaire. »Das ist einfach nicht zufassen…«

Wir besaßen die entsprechenden Waffen. Unser französischer Kollege nicht. Deshalb gab ich ihm auch den Rat, sich zurückzuhalten.

»Und was habt ihr vor?«

»Wir kümmern uns um diese Abziehbilder des Bösen«, erwiderte ich…

»Ich lasse dich nicht im Stich!«

Es war der letzte Satz, den Marc Duras von seiner Frau gehört hatte. Er kannte sie sehr gut. Er kannte ihren starken Willen. Wenn sie sich etwas vorgenommen hatte, zog sie das auch durch und achtete nicht darauf, dass sie sich dabei selbst in Gefahr begab.

Noch hatte sie ihn nicht erreicht. Sie befand sich unter ihrem Mann und hatte Probleme mit dem Klettern gehabt. Zweimal war sie auf dem glatten Metall abgerutscht und hatte sich nur mit großer Mühe fangen und abstützen können.

Marc ließ den Blick sinken und drehte den Kopf nach links. Nur so sah er seine Frau, die immer wieder zugriff, Halt fand, ihre Beine nachzog und bei ihrer Kletterei stets geduckt blieb.

Auch wenn sie ihren Mann noch nicht erreicht hatte, war schon ihr Keuchen zu hören und zwischendurch die hastig ausgestoßenen Worte, die kaum zu verstehen waren.

Als sie den nächsten Querträger unter Marc Duras erreicht hatte, hielt sie an, und sie schien dabei zusammenzusacken, sodass Marc schon befürchtete, dass sie jeden Augenblick vom Träger rutschen würde, was aber nicht geschah. Sie klammerte sich mit beiden Händen fest. Ihr Körper zitterte so stark, als wäre er von Stromstößen erfasst worden.

»Bitte, Marc…«, flüsterte sie.

»Nein, nein, es hat keinen Sinn. Du musst dort bleiben!«

Das wollte sie nicht akzeptieren. Sie streckte ihm die Hand entgegen. Auf dem schmalen Balken hielt sie sich jetzt nur noch mit einer Hand fest, was gefährlich war, da sie leicht kippen konnte.

»Halt mich!«

»Nein, das ist meine Sache. Geh, ich…«

»Bitte, Marc!«

Er schüttelte den Kopf.

Der Arm blieb ausgestreckt, und Martine flüsterte: »Soll ich mich fallen lassen? Willst du das? Willst du mich unten tot auf der Erde liegen sehen?«

»Wie kommst du nur darauf? Das will ich nicht! Ich will, dass du am Leben bleibst.«

»Und du?«

»Ich - ich - habe getan, was ich tun musste. Ich habe unsere Tochter gerächt. Ich habe mir ihre Mörder geholt. Dafür muss ich jetzt die Folgen tragen.«

»Wenn, dann tragen wir sie zusammen. Ich bin auch dabei gewesen und…«

»Das stimmt doch nicht!«

Sie lachte schaurig auf. »Ich werde es der Polizei erzählen. Ich schwöre darauf sogar einen Eid.«

Marc Duras kannte seine Frau. Sie hatte ihren eigenen Kopf. Sie wollte mit ihrem Mann den Weg bis zum bitteren Ende gehen.

Noch mal atmete sie keuchend und flüsterte dann: »Wenn du mich nicht hochziehst, dann - dann….«

»Ja, schon gut!« Marc konnte es nicht mehr länger aushalten. Im Gegensatz zu seiner Frau saß er auf einem Querbalken. Mit einer Hand hielt er sich an einem Längsstreben fest und hoffte, dass dieser Halt reichte, um sich zu bewegen.

Auch er streckte seinen Arm aus. Es war der rechte, dann beugte er sich leicht vor und drehte seine Finger um das Gelenk seiner Frau, die sich jetzt sicher fühlte und ihren Körper dem Ziel entgegendrückte.

Es ging alles glatt. Sie hätte es selbst nicht für möglich gehalten, aber plötzlich konnte sie den Querbalken umfassen.

Sie schaffte es sogar, sich zu setzen. Keuchend und leicht schwankend blieb sie neben ihrem Mann hocken.

»Jetzt sind wir wieder zusammen!«, flüsterte sie. »Nur das habe ich gewollt!«

»Ja, das sind wir.« Er musste schlucken. »Und wie geht es jetzt weiter? Hast du dir darüber auch schon Gedanken gemacht?«

»Klar.« Auf einmal konnte sie lachen. »Ich bin ja nicht allein gekommen. Zwei Männer aus London und ein Kommissar haben mich mitgenommen.«

»Die habe ich gesehen.«

»Und ich weiß, dass sie uns retten werden.« Mit einer Hand streichelte sie ihren Mann.

»Wir können wieder hoffen und…«

»Nein, nur du. Ich nicht.«

»Wieso denn?«

»Hast du vergessen«, flüsterte er scharf, »dass ich ein zehnfacher Mörder bin?«

»Ja, aber das zählt doch nicht. Diese - diese - Gestalten waren schlimmer. Sie haben nur ihre gerechte Strafe erhalten.«

»Das sag mal den Bullen.«

»Ich rede mit ihnen.«

»Bitte, Martine, du kannst alles versuchen, aber unser Leben wird nicht mehr so verlaufen wie sonst. Wir stehen auf, der Liste. Oder vielmehr ich. Auf der einen und auf der anderen Liste. Ich weiß nicht, wie ich gegen diese Geister kämpfen soll.«

»Das werden die drei Männer übernehmen.«

»Bist du sicher?«

»Klar. Schau doch mal nach unten!«

Marc Duras ließ sich nicht ein zweites Mal bitten, und was er sah, ließ auch seine Augen groß werden.

Drei Männer waren zu sehen. Zwei standen nebeneinander. Der dritte hielt sich im Hintergrund auf.

Vor ihnen aber hatte sich die Gruppe der Geister aufgebaut. Wie in einem Westernfilm standen sie sich gegenüber, und jede Gruppe wartete wohl auf ein Zeichen der anderen.

Die Geister fingen an.

Plötzlich löste sich ihre Phalanx auf. Acht waren sie. Vier blieben zurück. Die anderen vier drehten sich um, denn sie nahmen sich ein anderes Ziel vor.

Und das waren die beiden Menschen im Gerüst!

Acht dieser Geister erwarteten uns, und ich fragte Suko: »Schaffen wir das?«

»Locker. Du hast das Kreuz, ich habe die Peitsche. Damit treiben wir sie in die Hölle.«

»Okay.«

Oft liegen zwischen der Theorie und der Praxis Welten. Das wurde auch uns in diesem Moment klargemacht, denn ohne eine Vorwarnung löste sich die Reihe der Geisterwesen plötzlich auf. Die inneren vier Gestalten zogen sich zurück, die anderen drängten wieder zusammen, und so schauten wir nur noch auf vier Feinde.

Und doch waren die anderen wichtiger für uns. Sie dachten nicht daran, zu verschwinden, denn sie hatten ein anderes Ziel, und das befand sich innerhalb des Gestänges.

Ein Mann und eine Frau.

Geister brauchen nicht zu klettern. Sie können schweben, und das bewiesen sie uns in diesem Augenblick. Ich befürchtete Schlimmes für das Ehepaar. Weder Suko noch ich konnten ihnen beistehen, dazu waren sie einfach zu weit weg. Hinzu kamen noch die vier Gestalten, die uns vernichten wollten.

Wir hörten den Kommissar fluchen. Auch er hatte den Ernst der Lage erkannt.

Dann waren sie da!

Völlig lautlos, blitzschnell, und wir waren froh, unsere Waffen kampfbereit zu haben.

Zwei wollten mich.

Die beiden anderen Gestalten kümmerten sich um Suko. Ich sah noch, dass er seinen Arm mit der Peitsche hochriss, dann waren die beiden Geister bei mir.

Ob sie wussten, dass sie ihrer Vernichtung entgegengingen, war mir nicht klar. Was nun geschah, das hatte ich schon mal erlebt.

Plötzlich schleuderte ihnen das Kreuz seine Gegenmagie entgegen, und wieder sprühte das Licht in Funken hoch. Es hüllte mich ein wie ein Schutz. Dicht vor mir sah ich die beiden Angreifer, die ohne Chance waren. Sie würden keinen Menschen mehr umbringen, denn die Macht meines Kreuzes zerstörte sie. Sie flogen auseinander.

Ich hörte keine Schreie, kein Stöhnen, einfach gar nichts. Vor meinen Augen lief die lautlose Vernichtung ab, und ich brauchte mich nicht mal zu bewegen.

Ich drehte den Kopf. Suko brauchte ebenfalls nicht mehr zu kämpfen. Die Macht seiner Peitsche hatte auch die beiden anderen Geister zerrissen, sodass wir uns als Sieger fühlen konnten, obwohl wir nicht viel getan hatten - wie in diesem ganzen seltsamen Fall, der irgendwie an uns vorbeigelaufen war.

Aber er war noch nicht beendet. Wir sahen, dass Voltaire den Kopf schüttelte, die Augen weit geöffnet hatte und an uns vorbei auf den Kran schaute.

Zu fragen brauchten wir nicht. Wir drehten uns um und sahen, was dort geschah.

Die anderen vier Geister hatten die beiden Menschen erreicht. Sie besaßen nicht die Waffen, um sich zu wehren, und ich flüsterte nur: »Mein Gott…«

»Sie kommen«, flüsterte Martine. »Ja, das sehe ich.«

»Und jetzt?«

Marc Duras blieb starr sitzen. Auch sein Gesicht zeigte sich versteinert. »Sie wollen mich«, sagte er, »sie wollen mich tot sehen.«

»Nein, das ist…«

»Doch, Martine. Lass mich allein. Du hast noch die Chance, zu entkommen. Ich habe sie nicht mehr.«

Martine Duras war völlig durcheinander. Sie wollte nicht glauben, dass wahr sein sollte, was ihr Mann gesagt hatte. Diese Gestalten, die auf sie zukamen, sahen aus wie Nebelschemen und nicht wie gefährliche Mörder.

Unten auf dem Boden wurde gekämpft. Das nahm Martine nur am Rande wahr, sie sah Licht aufsprühen, und dann hörte sie die Flüsterstimmen dicht vor sich.

»Jetzt haben wir euch. Wie versprochen…«

Martine hörte wie schon im Haus die Stimmen der Geister. Das war kaum zu begreifen. Sie sirrten durch ihren Kopf, und sie hörte die Vorwürfe, die ihrem Mann gemacht wurden.

»Getötet hast du unsere Körper, aber nicht unsere Seelen, die wir der Hölle geweiht haben. Jetzt werden sich die Seelen rächen. Wir halten unsere Versprechen. Wir werden dich holen. Wir werden dich zerreißen und…«

»Neiinn…«, schrie Martine Duras. »Das lasse ich nicht zu! Ihr werdet ihn nicht mitnehmen!« Sie warf sich nach rechts, um ihren Mann festzuhalten.

Dabei vergaß sie, wo sie saß. Der Träger war stabil, aber nicht sehr breit. Er war auch feucht und deshalb leicht rutschig.

An beide Dinge hatte Martine nicht mehr gedacht.

Mit beiden Händen fasste sie ihren Mann an und wollte ihn halten. Der aber griff in einem Reflex an den senkrechten Träger in seiner Nähe und schaffte es, sich festzukrallen.

Martine bekam ihn auch zu packen. Nur hatte sie vergessen, dass sie keine Lehne im Rücken hatte. Zu hektisch war sie gewesen, und das rächte sich in diesem Moment.

Da war nichts mehr, was sie noch hielt.

Sie kippte nach hinten weg. Die Hände rutschten über die Schulter und den Rücken ihres Mannes hinweg, und dann lauerte unter ihr nur noch die Tiefe, in die sie fiel.

Ihr lang gezogener Schrei hallte als grauenvolles Echo über die Baustelle hinweg. Er wurde jedoch öfter unterbrochen, wenn der Körper gegen einen der quer stehenden Träger prallte. Dann schien sie für einen Moment innezuhalten, bevor sie weiterrutschte und dem harten Boden immer näher kam.

Das letzte Stück legte sie im freien Fall zurück. Da konnte sie nicht mal mehr schreien.

Sie fiel stumm ihrem Tod entgegen. Es gab nur noch ein Geräusch, und das hörte sich schlimm an, als der Körper auf den harten Boden prallte und sich nicht mehr bewegte…

Aus der Höhe hatte Duras den Weg seiner Frau in die Tiefe verfolgt. In diesen Augenblicken, die für ihn so schrecklich waren, hatte er die Geister vergessen.

Es gab nur noch Martine für ihn, und diese großen Lücken zwischen den Trägern, die ihm eine gute Sicht ermöglichten. Es war wie ein Zwang, er konnte einfach nicht wegschauen, und als der Körper unten aufschlug, löste sich ein irrer Schrei aus seinem Mund.

Martine war tot. Er lebte, und erst jetzt wurde er wieder an die Geister erinnert, die noch immer in seiner Nähe waren. Er spürte ihre Kälte, er hörte ihr Wispern, das ihn mehr an Schreie erinnerte, und einen Satz nahm er besonders intensiv wahr.

»Wir nehmen dich mit in die Hölle!«

Das war für Marc Duras zu viel. Schon als Kind hatte er die Hölle gehasst. Er wollte nicht hinein. Der Himmel war immer sein Ziel gewesen, das hatte ihm seine Mutter auch stets eingeflößt.

»Nicht die Hölle!«, brüllte er und ließ den senkrechten Balken los, an dem er sich noch festgeklammert hatte.

Seine Frau war nach hinten gefallen.

Er gab sich Schwung nach vorn. Auch da war nichts, woran er sich festhalten konnte.

Er kippte in die Tiefe und bekam das Verschwinden der Geister noch am Rande mit.

Dann schlug er mit dem Gesicht zuerst gegen die Kante einer Querstrebe. Er spürte noch einen Blitz im Kopf, fiel weiter, wurde wieder für einen kurzen Moment aufgehalten und landete schließlich als Toter auf dem Erdboden…

Jetzt lagen zwei Tote vor unseren Füßen. Wir hatten es nicht geschafft, sie zu retten, und wieder einmal wurde uns klargemacht, dass das Leben kein Drehbuch war, wo zum Finale der große Retter erschien und alles wieder ins Lot brachte.

Wir hatten nichts tun können. Wir wären zu spät gekommen, und auch unsere geweihten Silberkugeln hätten nichts ausgerichtet. Sechs Geister hatten wir vernichtet, aber die letzten vier hatten es geschafft, ihre Rache durchzuziehen.

Marc Duras war tot. Er lag neben seiner ebenfalls toten Frau. Ob die vier Geister daran die Schuld trugen, konnten wir nicht sagen. Für einen Moment hatte es so ausgesehen, als hätte er sich selbst den nötigen Schwung gegeben, um sich in den Tod zu stürzen.

Und die Geister?

Sie waren nicht mehr zu sehen. Vielleicht hatte die Hölle sie geholt, wo sie ihren teuflischen Frieden mit der Schlange fanden, die sie angebetet hatten.

Uns war das im Prinzip egal. Es war nur so unendlich traurig, dass die andere Seite eine ganze Familie ausgelöscht hatte. Die Tochter, die Mutter und den Vater.

Voltaire fand zuerst die Sprache wieder.

»Genau das sind die Momente, wo ich es verfluche, Polizist zu sein.«

Suko und ich nickten nur.

Wir verstanden ihn, denn dieses Gefühl war uns nicht fremd…
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